1 NN E naur. f 


Illuſtrirte Monatſchrift 


i m ru an die Re: 5 des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. J. 


Inhalt: Der Apoſtel Neu-Granada's. 


„Die btatholiſchen Aiſſtonen⸗ 1 almonalic, zwei bis drei Fee ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. Preis per Jahrgang $ 1.75 poſtfrei. 


Jannar 188%. 


— Scenen aus dem Kriege in Tongking. — Die Kataſtrophe in der Sundaſtraße. — Nachrichten 


aus den Miſſionen: Kleinaſien; China; Vorderindien; Oſtafrika; Südafrika; Britiſch-Nordamerika; Oceanien. — Für Miſſionszwecke. — 
Beilage für die Jugend: Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


her hl. Ludwig Bertrand, einer der edelſten Söhne 
des großen hl. Dominikus, gehört in die glorreiche 
Schaar jener Heiligen, welche Gott gerade damals in 
ſeiner Kirche erweckte, als in unſerem Vaterlande unwürdige 
und abgeſtorbene Glieder die Behauptung wagten, die Kirche 
von Rom ſei eine Ausgeburt der Hölle. In Spanien allein 
erhoben ſich damals voll des heiligen Geiſtes eine hl. Thereſia 
und ein hl. Johann vom Kreuz und ließen den Karmel neu 
erblühen; ein hl. Thomas von Villanova, ein ächter Sohn des 
hl. Auguſtin, der die Schmach des Auguſtiners von Witten— 
berg durch den Glanz ſeiner Tugenden ſühnte; ein hl. Petrus 
von Alcantara im Geiſte ſeines ſeraphiſchen Vaters; ein 
hl. Ignatius von Loyola, Franz Borgia, Franz Xaver und noch 
ſo viele andere durch ſeltene Heiligkeit ausgezeichnete Seelen. 
Auch der alte, ehrwürdige Orden des hl. Dominikus, welcher 


im gleichen 16. Jahrhundert der Kirche den großen heiligen 


Papſt Pius V. ſchenkte, ſchmückte gerade damals den Himmel 
mit neuen Sternen der Heiligkeit. Unter ihnen glänzt der 
hl. Ludwig Bertrand als ein Geſtirn erſter Größe. Wie ſein 


8 heldenmüthiger Landsmann, der hl. Franz Xaver, machte er 


ſich auf, um in fernen Welttheilen die Kirche für die Verluſte 
zu entſchädigen, welche ſie mit blutendem Mutterherzen in 


Europa erlitt, und wie jener den Namen des Apoſtels Indiens 


und Japans erhielt, hat auch der hl. Ludwig einen ſo hervor— 
ragenden Antheil an der Bekehrung der wilden Völkerſtämme 
Neu⸗Granada's, daß ihm mit Recht derſelbe Ehrentitel des 
Apoſtels dieſer Länder gegeben wurde. 


Der Apoſtel NMeu-Granada's. 


Bevor wir das Leben und Wirken des hl. Bertrand in 
Neu-Granada erzählen, müſſen wir uns aber mit dem Lande 
und ſeinen Eingebornen ein wenig vertraut machen. 


1. Neu-Granada und ſeine alten Bewohner. 


Die Vereinigten Staaten von Neu-Granada oder Columbia, 
wie ſie ſich heute nennen, umfaſſen gegenwärtig einen Flächen— 
raum von über 800 000 Quadrat- Kilometer mit nur drei Millionen 
Einwohner. Für uns kommt aber einzig das Gebiet zwiſchen 
dem ſtillen Ocean im Weſten, der öſtlichen Cordillere und dem 
Karibiſchen Meere im Norden in Betracht; denn die Länder im 
obern Stromgebiete des Marafon und Orinoco find auch 
heute kaum bewohnt und nur wenig erforſcht. Es bleibt aber 
immer noch ein Flächenraum, welcher demjenigen des deutſchen 
Reiches wenig nachſteht, für die Thätigkeit der erſten Miſſio— 
näre übrig. Weitaus der größte Theil dieſes Arbeitsfeldes 
umfaßt das Stromgebiet des Magdalena. Er entſpringt 
etwa 20 geographiſche Meilen nördlich vom Aquator zwiſchen 
der Mittel- und Oſt-Cordillere und zweigt bald nach feiner 
Vereinigung mit dem Schweſterſtrome Rio-Cauca, der das 
Thal zwiſchen der Mittel- und Weſt-Cordillere durcheilt, ein 
Gewirr kleinerer und größerer Delta-Arme von ſich ab, bleibt 
aber trotzdem bis zur Mündung ein majeſtätiſcher Strom. 
Heutzutage iſt er bis Honda, auf eine Strecke von etwa 
125 geographiſchen Meilen für die breiten, wenig tiefgehenden 
Flußdampfer, welche von einem einzigen gewaltigen Rade ge— 
trieben werden, fahrbar; bevor aber die Dampfkraft ſeine Strom— 
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ſchnellen beſiegte, konnten Schiffe und Flöße kaum halb ſo weit 
hinaufdringen. Crevaux, ein franzöſiſcher Arzt, welcher im 
Sommer 1881 die Reiſe den Magdalenenſtrom aufwärts machte, 
beſchreibt die Fahrt alſo: 


„Am 29. Auguſt beftiegen wir den Dampfer ‚Joſe Maria Pino‘, 
einen Raddampfer mit einem aus Sparren hoch aufgeführten Verdecke 
und einem Tiefgange von fünf Fuß, was ſchon viel iſt für dieſen 
Strom, deſſen Bett oft eine große Breite bei geringer Tiefe und 
manche ſtets wechſelnde Sandbänke hat. Man heizt mit Holz. Die 
Bauern längs des Fluſſes ſchichten an paſſenden Stellen ganze Berge 
bequem geſpaltener Scheite auf, welche die Dampfer einnehmen. 
Die Schiffe fahren nur bei Tage, um nicht auf Sandbänke zu ge— 
rathen und den Baumſtämmen auszuweichen, welche die Strömung 
mit ſich treibt. Die Kapitäne ſind meiſtens Engländer, die Mann— 
ſchaft gibt ein ziemlich genaues Bild der Bevölkerung: ſie beſteht 
aus einigen Weißen, Meſtizen und Mulatten. Gegen Mittag ſetzte 
ſich der Joſe Maria Pinoé langſam in Bewegung. Wir brauchten 
eine halbe Stunde, um den Kanal zurückzulegen, welcher Baranquilla 
mit dem Magdalena verbindet. Gerade um 1 Uhr erreichten wir 
den Strom. Die Strömung war ſehr ſtark; denn der Waſſerſtand 
war ſehr hoch. Der Fluß iſt ungemein breit, ſeine Ufer ſind niedrig. 
In der Nachbarſchaft von Baranquilla gewahrt man Spuren von 
Feldbau: mit hohem Graſe beſtandene Wieſen, einige Mais- und 
Zuckerrohrfelder; Königspalmen und Cocuspalmen erheben ihre Wipfel 
und gelben Früchte hoch in die Luft. Am Abende wurde bei Fackel— 
ſchein Holz eingeladen .. 

Am 2. September fuhren wir längs einer Reihe von Inſeln 
hin, welche ſoeben im Entſtehen waren, während andere, von der 
Strömung zerfreſſen, unterſinken, um weiter thalwärts als neue 
Bildung ſich über die Waſſer zu erheben. Nichts iſt von Beſtand; die 
Wucht der Wogen ändert in einigen Stunden den Stromlauf und 
zerſtört das Werk von vielen Jahren. Die Kaimans werden immer 
zahlreicher; wir zählten wohl 20 auf einer einzigen Sandbank. 

Am 5. September war der Fluß bedeutend geſunken. Der 
Pilot maß die Tiefe zwiſchen den vor uns liegenden Sandbänken 
mit dem Senkblei und meldete dem Kapitäne, wir könnten nicht 
voran. Wir mußten alſo das Steigen des Waſſers abwarten. Ich 
vertrieb meine Zeit mit Photographiren, während meine Gefährten 
zeichneten und Meſſungen vornahmen. Die Breite des Stromes 
betrug an jener Stelle, an der Einmündung des Carare, 800 Meter. 

Bei der Weiterfahrt am 7. September verengte ſich der Fluß; 
die Inſeln wurden ſelten, die Ufer höher und ließen hin und wieder 
Felſen zu Tage treten. Der Pflanzenwuchs entfaltet ſich in ſeiner 
ganzen Üppigfeit. Bäume von rieſiger Größe feſſeln den Blick; 
prachtvolle Lianen klettern an ihnen empor und laſſen ſchwere 
Blumenguirlanden bis auf's Waſſer herabhängen. In der Ferne 
zeigen ſich tiefblaue Berge.“ 

Von Nare aus ſetzte Crevaux die Fahrt auf einem neuen, ſtärkern 
Dampfer, dem „General Trujillo“, fort. „Das Schiff ging vortrefflich 
mit ſeinem einzigen großen Rade am Hintertheile. Die Strömung 
wuchs, der Fluß wurde immer ſchmäler; die Ufer erhoben ſich immer 
höher und bildeten vom Waſſer ſeltſam ausgefreſſene Wände; die 
Berge traten näher, und ſchon ſtiegen Hügel unmittelbar aus dem 
Fluſſe empor. Am 10. September erreichten wir die erſten Strom— 
ſchnellen des Magdalena. Die Dampfer müſſen alle Kraft einſetzen, 
um die Gewalt des Waſſers zu beſiegen. Der ‚General Trujillo 
arbeitete mit vollem Dampfe; er pfiff, bebte, zitterte und wüthete 
wie ein Beſeſſener, bis endlich die Stromſchnelle zurückgelegt war. 
Der Kapitän unſeres Schiffes ſah ſchon zwei Dampfer an dieſer 
Stelle unter ſeinen Füßen ſcheitern.“ 


Dr. Crevaux brauchte für ſeine Schifffahrt bis Honda zehn 
volle Tage. Vor Anwendung der Dampfkraft rechnete man 
auf die gleiche Flußreiſe zwei Monate, wiewohl unter aus— 


| nahmsweife günſtigen Verhältniſſen Honda auch in einem 


Monate ſchon erreicht werden konnte. So ſehen wir aus dem 
Briefe P. Gaſtners, eines alten deutſchen Jeſuitenmiſſionärs, 
der im Sommer 1721 mit neun Patres und zwei Brüdern die 
Fahrt den Magdalena aufwärts nach Honda machte, um von 
da aus nach Quito zu gehen, daß dieſe Miſſionäre bei aus— 
nahmsweiſe niedrigem Waſſerſtande das Ziel ihrer Stromfahrt 
in vier Wochen erreichten. Der Magdalenenſtrom bildete da— 
mals die gewöhnliche Straße der Miſſionäre nach Ecuador, ja 
ſelbſt nach Peru. Wir wollen aus P. Gaſtners Brief einige 
Zeilen mittheilen: 

„Die Fahrt den Magdalenafluß aufwärts iſt mir über die 
Maßen ſchwer geworden. Wir zwölf Miſſionäre waren auf zwei 
Kähne vertheilt, welche ſo flach und leicht gebaut waren, daß ſie 
eher einem Kinderſpielzeuge als Schiffen für einen alſo ungeſtümen 
und großen Strom glichen. Mitten auf den Kähnen hatte man 
aus Palmzweigen Hütten in Geſtalt eines ſchmalen Gewölbes ge— 
baut, unter welchen die Miſſionäre ſammt ihrem Gepäcke ſich bergen 
mußten; ſie waren aber ſo eng, daß keiner ſeinen Fuß ausſtrecken 
konnte. Das beſtändige Geſchrei der 20 Indianer, welche das 
Schiffsvolk bildeten, und die unerträgliche Gluth der Sonnenſtrahlen 
ſteigerten die Beſchwerden der Fahrt. Unſere Fährleute bedienten 
ſich keiner Ruder, ſondern langer Stangen, welche ſie mit unglaub— 
licher Kraft und Behendigkeit handhabten; ſieben ſchieben vorn und 
ſieben hinten; einer ſitzt am Steuer die fünf andern ruhen und 
wachen auf der Schiffshütte, und ſie alle beklagen ſich nicht ob der 
ſchrecklichen Sonnenhitze, welche ihnen den ganzen Tag auf die Haut 
brennt. Bei Sonnenuntergang ſchlugen wir am Strande unſere 
Zelte auf.“ P. Gaſtners Gefährte aber, P. Deubler S. J., faßt die 
Fahrt auf dem Magdalenenſtrome in dieſe Worte zuſammen: „Wann 
ich es ſagen will, wie es an ſich ſelbſt iſt, ſo haben wir dieſe ganze 
Zeit hindurch nebſt (außer) einer unerträglichen Sonnenhitz, unaus— 
ſetzlichen Schnackenbiſſen, und ſtarken faſt alle Nächte mit Blitz und 
Donner gefallenen Platzregen ſonſt wenig ausgeſtanden; dann der 
Strom Magdalena ſammt ſeinem mit immergrünenden Bäumen dick 
beſetzten Geſtade würde einem irdiſchen Luſtgarten gleich ſein, wenn 
nicht ſo viel und entſetzliche Abenteuer abſcheulicher Krokodile (ſo die 
Einwohner Kaimanas nennen) deſſen Strand und beide Ufer haufen— 
weis beſäßen. Gedachte Bäume ſind zwar luſtig anzuſchauen, aber 
mit keinen Früchten verſehen. So haben wir auch dieſe ganze Zeit 
keinen einzigen Tiger, deren es dort herum doch eine Menge geben 
ſoll, angetroffen.“ 1 


Noch viel ſchwieriger war aber die Stromfahrt zur Zeit 
der Ankunft der Spanier. Damals mußten ſie ſich zerbrech— 
licher Flöße aus Bambusrohr bedienen, und mancher der kühnen 
Abenteurer wurde die Beute eines jäh aus den Fluthen empor— 
ſchnellenden Kaimans, wie es auch heutzutage noch oft genug 
der Fall iſt, wenn kühne Forſcher auf ähnlichen ſchwachen 
Fähren ſich in die Flüſſe Südamerika's wagen. Doch genug 
vom Magdalena und von den Fahrten auf dieſer großen na— 
türlichen Straße in das Innere Neu-Granada's! Dasſelbe 
war bei der Ankunft der Spanier bis an den Fuß der Cor⸗ 
dilleren und weit an ihren Flanken empor ein einziger ungeheurer, 
wogender Urwald, ähnlich dem Wälder-Ocean an den Ufern des 
Maraflon, den wir früher einmal ſchilderten 2. Und auch heute 
noch iſt ein großer Theil des Landes mit Urwald bedeckt, der 
ſich mit Savannen und Paramos abwechſelnd 3000-3500 Meter 
an den Abhängen der Anden hinaufzieht. Bis zu einer Höhe 
von 3000 Metern gedeiht die Palme. Ihre ſchönſten Formen, 


1 Vgl. Welt⸗Bott Nr. 208 und 209. 
2 Vgl. Jahrg. 1881 S. 3 ff. 
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namentlich die herrliche Königspalme, ſchmücken die Wälder 
im Tieflande. Zu den koſtbaren Producten des Waldes gehört 
die Rinde des Fieberbaumes, Peru-Balſam, Kautſchuk, Palm— 
wachs, endlich vortreffliches Schiffbau-, Möbel- und Farbholz. 

In dem Tauſende von Quadratmeilen überwuchernden Wald— 
gewirre, in den Thälern der Anden, namentlich auf der Hoch— 
ebene der öſtlichen Cordillere, wohnten zur Zeit der Ankunft 
der Spanier zahlreiche Stämme von Wilden, die namentlich 
zwei größeren Völkerfamilien angehörten. Im Tieflande und 
längs der nördlichen Küſte trafen die Miſſionäre ein Volk, das 
offenbar mit den Bewohnern der Antillen verwandt war und 
zur karibiſchen Familie gehörte. Es war das ein kriegeriſcher, 
unternehmender Stamm. Selbſt ihre Weiber kämpften mit 
zäher Ausdauer, was vielleicht die Sage von den Amazonen 
Südamerika's erklärt. Zur Vollmondszeit pflegten ſie ihre 
Kriegszüge zu unternehmen; dabei hatten ſie es auf Überfälle 
bei der Morgendämmerung abgeſehen. Um den Feind zu ver— 
wirren, warfen ſie Brände auf ſeine Hütten und griffen dann 
mit vergifteten Pfeilen, mit Keulen und Wurfſpießen an. Ihre 
Verwundeten und Todten pflegten ſie mit großer Tapferkeit 
aus den Händen des Feindes zu befreien; getödtete Gegner 
verzehrten ſie auf der Wahlſtatt, gefangene ſchleppten ſie mit, 
um ſie bei ihren Siegesgelagen zu ſchlachten. Der Tapferſte 
erhielt das Herz. Ihr wilder Rachedurſt wird auch heute noch 
an den heidniſchen Stämmen in wahrhaft erſchreckender Weiſe 
geſchildert. Derſelbe ſoll ſich faſt bis zum Wahnſinn ſteigern, 
und der Bluträcher glaubt ſeiner Pflicht nicht genügt zu haben, 
bevor er den Beleidiger und deſſen ganze Familie ausgerottet 
hat. Er fällt ſein Opfer nicht offen an, ſondern beſchleicht es 
heimtückiſch und mordet es; wie eine Schlange ſchleicht er ihm 
nach, bis er es im Schlafe ertappt. Dann pflegt er ihm 
Pulver von der Wurzelknolle des Arum venenatum, das fo 
giftig iſt, daß die bloße Berührung heftiges Brennen und 
Hautausſchläge zur Folge hat, unter die Naſe und auf die 
Lippen zu ſtreuen. Glühender Brand in den Eingeweiden, 
zehrendes Fieber, gräßlicher, auf keine Weiſe zu ſtillender Durſt 
ſtellen ſich ſofort ein. Binnen vier Wochen iſt der Vergiftete 
zum Gerippe abgezehrt und ſtirbt unter den fürchterlichſten 
Qualen. Gelingt dem Rächer dieſer wahrhaft teufliſche Mord 
nicht, ſo ſucht er ſich als Freund ſeinem Opfer zu nahen, und 
werden auch ſo ſeine Pläne durchſchaut, dann erſt überfällt er 
den Feind gewaltſam, verwundet ihn mit einem Giftpfeile, 
durchſticht ihm die Zunge mit den Giftzähnen einer Schlange 
oder zerſchmettert ihm Arm, Bein und Schädel mit wuchtigen 
Keulenſchlägen. 

Doch zeigten ſich die Kariben den Künſten des Friedens 
nicht abhold. Ihre Weiber beſorgten die Feldarbeit; ſie pflanzten 
Mais, Pucca, Manioc, Piſang und Melonen. In der Gegend 
von S. Marta bemäſſerten fie künſtlich die Felder, preßten 
die Yucca-Wurzeln zwiſchen Steinplatten aus und formten 
ſie zu kleinen Broden. Auch verſtanden die Weiber die Baum— 
wolle zu ſpinnen und ſehr feſte und ſchöne Gewebe daraus 
zu fertigen. In S. Marta fanden die Spanier große Baum— 
wollenvorräthe, gut gewebte, gefärbte und mit mancherlei Thier— 
bildern verzierte Zeuge. Doch ſcheinen die Wilden dieſelben 
weniger als Kleidung, welche beim männlichen Geſchlechte bei⸗ 
nahe ganz fehlte, denn als Schmuck gebraucht zu haben. Ihre 
Hütten waren reinlich, die kleinen Dörfer manchmal, z. B. in 
der Gegend von Cartagena, mit dreifachen Palliſaden umgeben. 
In Friedenszeiten trieben ſie einen ausgedehnten Handel, ſelbſt 


mit den Volksſtämmen am Amazonenſtrome, und ſollen ſich 
zu ihren Rechnungen einer Art von Knotenſchnüren bedient haben. 
Die Spanier fanden in der Gegend von S. Marta bedeutende 
Schätze, namentlich ſchöne gegoſſene Gold- und Silberarbeiten, 
welche die mannigfaltigſten Thiergeſtalten darſtellten. In der 
Nähe eines Tempels auf offenem Felde entdeckten ſie ſchön 
verzierte Grabgewölbe, in denen ſich eine Menge trefflich ge— 
arbeiteter Goldſachen fand. Im Dorfe Finzenu ſtanden 
24 hölzerne, mit Goldplatten bekleidete Götzenbilder, von denen 
immer je zwei Hängematten hielten, welche für die Opfergaben 
beſtimmt waren. Doch ſteht es nicht feſt, daß dieſe Kunſt— 
gegenſtände von den Kariben herrühren. — Was die Sitten 
dieſer Wilden angeht, ſo ſtanden ſie freilich auf einer tiefen 
Stufe. Die Menſchenfreſſerei iſt ſchon erwähnt worden; ſie 
huldigten ſehr dem Trunke und berauſchten ſich mit einem Abſud 
von Caſſave, welche die alten Weiber zuerſt gekaut hatten; 
leider machten ſie durch die Europäer die Bekanntſchaft mit 
noch ſchlimmeren berauſchenden Getränken. Von ihrer Sitten— 
loſigkeit und von der erniedrigenden Stellung des Weibes wollen 
wir ſchweigen. Dagegen genoß der Häuptling ein gewiſſes 
Anſehen; Tapferkeit wurde auch durch äußere Ehrenzeichen 
belohnt. Sehr merkwürdig iſt die Überzeugung, ſie könnten 
ihren Muth durch freiwillige Bußwerke, wie durch Faſten, 
Blutlaſſen, Peinigung durch Ameiſen und Geißelhiebe auf ihre 
Kinder übertragen. So mußte der Vater für ſeinen erſtgebornen 
Sohn 40 Tage hindurch faſten und längere Zeit wie ein Kranker 
in der Hängematte liegen. Auch ein ſehr ausführliches Abſtinenz— 
gebot beobachteten ſie; Milch, Butter, Eier und Fett galten für 
unerlaubt. Fleiſch von Schweinen aßen ſie nicht, um nicht 
ſo kleine Augen zu bekommen; von Schildkröten enthielten ſie 
ſich gleichfalls, um nicht deren Schwerfälligkeit zu erben. 
Wahrhaft entſetzlich ſind die Peinigungen, welchen Knaben und 
Mädchen beim Eintritte in das reifere Alter unterworfen werden. 
Man peitſcht ſie bis auf's Blut, verwundet ſie mit der Schnabel— 
ſpitze des Tukan an Arm und Bruſt und quält ſie auf das 
Empfindlichſte durch Ameiſen. 60—80 Stück von einer beſonders 
ſchmerzhaft verwundenden, großen Art werden ſo zwiſchen die 
Maſchen eines feinen Geflechtes geſteckt, daß der Kopf und die 
ſcharfen Freßzangen der Inſekten auf der einen Seite ſich be— 
finden. Dieſes Marterinſtrument preßt nun der Zauberer des 
Stammes gegen die empfindlichſten Körpertheile der jungen 
Leute und reizt die Thiere, bis ſich alle feſtgebiſſen haben. Ein 
einziger ſolcher Biß pflegt eine ſchmerzhafte Geſchwulſt hervor— 
zurufen. Reiſende ſind aber Zeugen geweſen, daß man die 
Marter mehr als 20mal wiederholte. Nur wenn die Knaben 
und Mädchen dieſe Qualen ohne einen Laut der Klage er— 
tragen, werden ſie unter die Erwachſenen aufgenommen; ſonſt 
müſſen ſie zuwarten, bis ihre Willenskraft über den Schmerz 
Herr zu werden verſteht. 

Zauberer, Boyez oder Piaches genannt, trieben bei ihnen 
ein ähnliches Unweſen, wie die „Medizinmänner“ bei den nord— 
amerikaniſchen Wilden. Die Kariben ſollen an ein höchſtes 
Weſen geglaubt haben, ohne dasſelbe zu verehren; daneben 
nahmen ſie auch gute und böſe Geiſter an; den letztern ſcheinen 
ſie Opfer, manchmal ſogar Menſchenopfer dargebracht zu haben. 
Makunaima, d. h. „der, welcher in der Nacht arbeitet“, galt 
ihnen als der Schöpfer der Welt. Eine ihrer alten Stamm— 
ſagen enthält offenbar Anklänge an den Bericht der Bibel. 
„Der Schöpfer,“ erzählen ſie, „ſetzte ſich auf einen Baum, hieb 
Zweige ab und verwandelte dieſe in Thiere; zuletzt ſchuf er den 
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Ein Dampfer auf dem Magdalena-Strome. : 


Der Apoſtel Neu⸗-Granada's. 


Von einem Kaiman überfallenes Floß. 
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Mann, der in einen tiefen Schlaf verfiel und beim Erwachen 
ein Weib an ſeiner Seite fand. Als ſpäter Epel, d. h. die 
Bosheit, die Oberhand auf der Erde erhielt, ſchickte der Schöpfer 
große Fluthen, denen nur ein Mann in einem Kahne entfloh. 
Die Ratte brachte dieſem mit einem Maiskolben die Botſchaft, 
daß ſich die Waſſer verlaufen hätten, und er ſelbſt bevölkerte die 
Erde auf's Neue, indem er Steine, nach einer andern Sage 
die Früchte der Mauritia-Palme, hinter ſich warf.“ Mit un— 
bedeutenden Veränderungen findet ſich dieſe Sage bei verſchiedenen 
Stämmen im Norden Südamerika's. — Die Art und Weiſe 
der Todtenbeſtattung bezeugt den Glauben dieſer Wilden an die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode. Man wuſch den Leichnam, 
bemalte ihn roth und begrub ihn in der Hütte, welche der Todte 
bewohnt hatte und welche von nun an verlaſſen blieb. Sein 
werthvollſtes Eigenthum, bei Cartagena auch einige ſeiner 
Weiber, wurden mit ihm begraben. Die Leidtragenden faſteten 
und ſchnitten ſich das Haar kurz. Die Kariben waren der 
Anſicht, der Menſch habe drei Seelen; die Seele des Herzens 
ſei gut und werde nach dem Tode glücklich, die Seelen des 
Armes und des Kopfes aber ſeien ſchlecht und werden böſe Geiſter. 

Eine von den Kariben verſchiedene Völkerfamilie bewohnte 
die Hochebenen und Thäler der Anden, namentlich den heutigen 
Staat Cundinamarca. Es waren Stämme, welche mit den 
Inkas von Peru und den Azteken Mexiko's verwandt ſchienen. 
Sie ſtanden auf einer viel höhern Stufe, als die Jagd- und 
Kriegshorden des Tieflandes; doch erreichten ſie die Völker 
Peru's und Mexiko's nicht und ſchienen bei der Ankunft der 
Spanier bereits von einer höheren Culturſtufe herabgeſunken. 
Denn während ſich Ruinen alter maſſiver Steinbauten, mit 


wunderſamem phantaſtiſchem Bildwerk geſchmückt, vorfanden, 
wohnten dazumal ſelbſt die mächtigſten Häuptlinge nur in 
Hütten von Rohr und Palmblättern. Muyskas oder Tſchib— 
tſchas iſt der Name ihres bedeutendſten Stammes. Sie pflegten 
den Ackerbau, zogen Mais und Kartoffeln und kleideten ſich 
in ſelbſtgewebte Baumwollenzeuge. In Folge ihres ſtändigen 
Wohnſitzes war das Beſitzrecht wohl ausgebildet. Der „Zaque“ 
oder König von Tunja war ein mächtiger Fürſt; der „Zippo“ 
oder Fürſt von Bogota war ihm tributpflichtig. Doch vereinigte 
er nicht wie die Inkas die geiſtliche und weltliche Gewalt in 
ſeiner Perſon. Die erſtere verſah ein Oberprieſter an der Spitze 
einer zahlreichen Prieſterſchaft. Die Religion der Muyskas 
war Sonnen- und Sternendienſt, ähnlich demjenigen der Inkas. 
Zu Sagamoſa ſtand der große Sonnentempel mit unermeßlichen 
Reichthümern an Gold. Dort wurden jährlich der Sonne 
Knaben geopfert, welche aus einem beſtimmten Dorfe ſein 
mußten. „Gueſas“ nannte man dieſe Opfer und ließ ſie im 
Sonnentempel ſorgfältig erziehen. Hatten ſie das 15. Jahr 
erreicht, ſo wurden ſie von vermummten Prieſtern in feierlichem 
Aufzuge zum Tode geführt. Auf dem Platze vor dem Sonnen— 
tempel band man ſie an eine Säule und erſchoß ſie mit Pfeilen. 
Dann wurde das Herz aus der Bruſt geriſſen und der Sonne 
geopfert. 8 

Trotz dieſer tiefen heidniſchen Verirrung ſchien gerade dieſes 
Volk durch ſeinen milden Charakter, durch ſeine höhere Bildung 
für die Predigt des Evangeliums einen fruchtbaren Boden zu 
bieten. Leider ſollte aber, wie wir hören werden, dieſe be— 
gründete Hoffnung, durch blutige Frevel geſtört, nur ſehr un— 
vollkommen in Erfüllung gehen. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Friedensſchluß von 1874 geſtattete den Franzoſen, ſich 
in Hanoi, der Hauptſtadt Tongkings, niederzulaſſen, und räumte 
ihnen am Ufer des Rothen Fluſſes außerhalb der Stadt eine 
ſogenannte „Conceſſion“ ein, d. h. ein bedeutendes Grundſtück, 
auf welchem ſie Conſulatsgebäude, Waarenlager und Wohn— 
häuſer errichten durften. (Vgl. die Abbildung S. 9.) Eben— 
daſelbſt bauten die Miſſionäre ihre Anſtalten. Zum Schutze 
des Conſulats durften die Franzoſen überdieß eine Beſatzung 
von 100 Mann in Hanoi halten. Unter dem Vorwande, die 
Räuberbanden der „ſchwarzen Flagge“ machten den Handels— 
verkehr auf dem Fluſſe unſicher, hatten aber die Franzoſen ſchon 
länger dieſe Beſatzung verdoppelt. Mit Mißtrauen betrachteten 
die Mandarine dieſe Maßregel, und als Ende März des letzten 
Jahres plötzlich eine Anzahl Kanonenboote mit 500 Mann 
franzöſiſcher Truppen auf dem Rothen Fluſſe erſchien, wollten 
ſie die Verſicherung, auch dieſe Verſtärkung ſei nur gegen die 
Banden der „ſchwarzen Flagge“ gerichtet, ſehr begreiflicher Weiſe 
nicht mehr glauben. So wurden die Feindſeligkeiten eröffnet, 
und es begann jener Krieg, der zur Stunde noch geführt wird 
und den Frankreich dieſes Mal, wie es ſcheint, mit mehr That— 
kraft zu führen gedenkt, als den unſeligen Handſtreich vor zehn 
Jahren. Freilich die Folgen laſſen ſich noch keineswegs ab— 
ſehen; ſchon jetzt beklagen die Miffionäre die Zerſtörung mehrerer 
blühender Anſtalten, die Vertreibung zahlreicher Chriſten aus 
ihren Dörfern, den Tod zweier Miſſionäre und einer Anzahl 
ihrer Neubekehrten. Wir werden die Ereigniſſe, inſofern fie 
die Miſſion in Mitleidenſchaft ziehen, unſern Leſern nach den 


Briefen der Miſſionäre vorlegen, und beginnen heute mit dem 


Angriffe auf eine der hauptſächlichſten Miſſionsanſtalten. 


1. Der Angriff auf das Miſſionshaus von Hanoi. 
(Mitgetheilt vom hochw. Herrn Puginier, apoſtoliſchem Vikar von 
Weſt⸗Tongking.) 

„Die Zeitungen haben ſchon mehr oder weniger genau die 
hauptſächlichſten Ereigniſſe mitgetheilt, deren Schauplatz Tong— 
king in den letzten Monaten geweſen iſt. Erlauben Sie mir, 
hier einige nähere Angaben über die militäriſchen Bewegungen 
zu machen, ſoweit dieſelben für die Schickſale unſerer Miſſion 
von Bedeutung waren. 

Am 23. März, dem heiligen Charfreitag, fuhr Comman- 
dant Niviere mit den kleinen Kanonenbooten „Carabine“, Hache 
und ‚Patagan' nach der Stadt Nam-Dinh ab. Die Bemannung 
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dieſer Schiffe bildeten 500 Mann Marine-Infanterie und Ar— Er = 


tillerie, unter dem Befehle Oberſt Carreau's und Major Badens'. 
Drei große Kanonenboote, der ‚Pluvieré, die „Fanfare“ und die 
‚Surprife‘, waren ſchon in eine nach Nam-Dinh führende 
Verzweigung des Fluſſes eingelaufen. Am 26. fand eine 
Recognoscirung ſtatt, um die Stellungen auszukundſchaſten. 
Die Mandarine begannen nun das Feuer, und zwar richteten 
fie ihre Kanonen zunächſt gegen das Haus des Miffionärs, 
das von der Citadelle 200300 Meter entfernt lag. Mehrere 
große Kugeln ſchlugen ein, durchbohrten zwei Mauern, ver— 
wundeten aber glücklicherweiſe Niemanden. Am folgenden Tag, 


dem 27., auf den der Angriff feſtgeſetzt war, eröffneten die 3 5 
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ſechs Kanonenboote mit Tagesanbruch ihr Feuer und über— 
ſchütteten die Citadelle mit Granaten. Die Schüſſe waren 
ſehr genau und brachten auch in kurzer Zeit die feindlichen 
Kanonen zum Schweigen. Die Landtruppen rückten dann im 
Sturmſchritt vor, und in weniger als zwei Stunden waren 
die Franzoſen im Beſitze des Platzes. Der Sieg hatte ihnen 
nur drei Verwundete, keinen Todten gekoſtet. 

Die Ankunft der 500 Mann, welche zur Verſtärkung der 
Beſatzungen in Tongking geſchickt waren und die Einnahme 
von Nam⸗-⸗Dinh, verſetzte die Mandarine in große Aufregung. 
Sie faßten den Plan, die Franzoſen in der „Conceſſion“ und 
der Citadelle von Hanoi nach und nach ganz einzuſchließen, 
und riefen zu dieſem Zwecke die ſogenannten ‚Schwarzflaggen‘ 
zu Hilfe, zogen beträchtliche Truppenmaſſen aus Son-tay an 
ſich, befahlen außergewöhnliche Aushebungen in der Provinz 
Hanoi und lagerten ſich ſchließlich in den Dörfern, welche an 
die Unterpräfektur Phu-hoai ſtoßen. 

Es war an derſelben Stelle, an welcher im Jahre 1873 
Hoang⸗-Ké⸗Viém, annamitiſcher Großmandarin und damaliger 
Oberbefehlshaber, ſowie Lieu-Vinh-Phue, das Haupt der, ſchwarzen 
Flaggen“, ihre Reihen gegen die Franzoſen unter Garnier auf— 
geſtellt hatten. Die zwei genannten befehligten auch dießmal 
wieder das vereinte annamitiſch-chineſiſche Heer. Die Truppen, 
welche beſtimmt waren, Hanoi zu blokiren, rückten langſam 
gegen die Stadt heran, während ſie ſich zu gleicher Zeit in den 
mit dichten Bambushecken umgebenen Dörfern verſchanzten. 
Die Stellungen waren gut gewählt und leicht zu vertheidigen; 
dieſelben boten überdieß den Vortheil, daß ſie den Landweg nach 
Son⸗tay beherrſchten. In der Nacht des 27. März, um ½2 Uhr 
Morgens, machte eine Schaar von 300—400 Annamiten, ver— 
ſtärkt durch eine Truppenabtheilung, die in einer Entfernung 
von zwei Kilometern von der Stadt ſich gelagert hatte, einen 
Angriff auf die Compagnie Marine-Infanteriſten, die mit der 
Vertheidigung der Citadelle betraut war. Glaubten die Anna— 
miten vielleicht, die Wachen nachläſſig zu finden und die Fran— 
zoſen überrumpeln zu können, oder wollten ſie dieſelben nur 
reizen und ſie bei einer etwaigen Verfolgung in einen Hinter— 
halt locken? Jedenfalls hatten ſie es mit wohlgeſchulten Sol— 
daten zu thun, die unter der Führung eines tüchtigen Offiziers, 
Herrn Retrouvey's ſtanden, welcher eigens für dieſen wichtigen 
Poſten auserſehen war. Die Franzoſen feuerten nur 72 Flinten— 
ſchüſſe auf die Unvorſichtigſten ab, die ohne alle Deckung waren, 
und tödteten oder verwundeten etwa zehn von ihnen. Als dieß 
aber die Annamiten wahrnahmen, trommelten ſie zum Rück— 
zuge. Einige Tage nachher, am 8. April, fand ein neuer An— 
griff gegen die Citadelle ſtatt, aber gleichfalls ohne irgend welchen 
Erfolg für den Feind. 

Auch die Mandarine der Provinz Bac-ninh, deren Gebiet 
einen Theil des linken Ufers des Rothen Fluſſes bildet, hatten 
ihrerſeits beträchtliche Streitkräfte aufgebracht und ſich ernſtlich 
in den Dörfern gegenüber Hanoi feſtgeſetzt. Am 28. März 
machte der Marine-Infanterie-Major Edgard Berthe de Villers, 
ein ausgezeichneter Katholik, einen Angriff auf dieſe neuen 
Gegner, bemächtigte ſich der meiſten ihrer Stellungen und brachte 
dem Feinde empfindliche Verluſte bei. 

Aber nicht bloß auf die franzöſiſchen Truppen hatten die 
Mandarine und die Banden der ‚ſchwarzen Flagge‘ es abgeſehen; 
fie hatten auch den Untergang des Hauſes der Miſſion in 
Hanoi beſchloſſen. Dieſes Haus, zwiſchen der Citadelle und 
der ‚Conceſſion“ gelegen, war zu weit von jedem einzelnen dieſer 


zwei Punkte entfernt, als daß es im Falle eines nächtlichen 
Angriffes von denſelben hätte Hilfe erhalten können. Der 
Commandant Niviere hatte Herrn Landais, dem mit dem Poſten 
von Hanoi betrauten Miſſionär, der auch zugleich die Ver— 
richtungen eines Militärkaplans beſorgt, wiederholt den Rath 
gegeben: ‚Bewaffnen Sie ſich, und wenn Sie in der Nacht an— 
gegriffen werden, ſo ſuchen Sie bis zum Morgen wacker Stand 
zu halten; denn erſt dann kann ich Ihnen zu Hilfe eilen.“ 

Man wird ſich beſſer ein Bild von unſerer Lage machen 
können, wenn man weiß, daß unſer Haus in einer Umfriedigung 
liegt, welche die Form eines ſpitzwinkligen Dreiecks hat, deſſen 
Grundlinie an eine von Chriſten bewohnte Straße ſtößt und 
durch eine ſtarke Bambushecke geſchützt iſt. Eine zweite Seite, 
die längs der Hauptſtraße hinläuft, iſt noch beſſer geſchützt; 
denn außer der Bambushecke iſt fie im Innern auch noch durch 
einen Graben von 8—14 Metern Breite verſtärkt, in dem das 
Waſſer vielfach über ein Meter hoch ſteht. Die dritte Seite, 
welche nach der Stadt zu gelegen iſt, hat an mehreren Stellen 
nur eine Hecke aus Röhricht, iſt alſo naturgemäß viel ſchwächer. 
Natürlich dachte ich, als ich zu Anfang 1876 dieſe Arbeiten 
ausführen und die zwei Wohnhäuſer aus Ziegelſteinen auf— 
führen ließ, im Entfernteſten nicht daran, daß wir uns eines 
Tages gegen beträchtliche Streitkräfte der tongkineſiſchen Regierung 
zu vertheidigen haben würden; mein Zweck war einfach der ge— 
weſen, uns gegen die Diebe und die Feuersbrünſte, welche in 
Hanoi ſo häufig ſind, ſicherzuſtellen. 

Die Truppen des annamitiſchen Oberbefehlshabers und die 
„Schwarzflaggen“ hatten ſich kaum in der Unterpräfektur Phu— 
hoai feſtgeſetzt, ſo fielen auch alsbald Drohungen gegen unſer 
Haus, und ſie wurden um ſo entſchiedener, je weiter der Feind 
ſeine Linien vorſchob. Herr Landais, der Obere des Hauſes, 
traf Maßregeln zur Vertheidigung; er wurde dabei von zwei 
Miſſionären unterſtützt, von Herrn Rival und Herrn Bertaud, 
die ſich gerade in der Stadt befanden. Die Einwohnerſchaft 
des Hauſes, Katechiſten, Zöglinge und unſere Pächter, hatten 
einen bedeutenden Zuwachs durch eine Anzahl kürzlich bekehrter 
Chriſten erhalten, welche, um dem Tod zu entgehen, aus ihren 
vom Feinde beſetzten Dörfern geflohen waren. Außerdem rief 
der Miſſionär noch etwa hundert Chriſten zu Hilfe, kräftige 
Leute und von einem bei den Annamiten nicht eben gewöhnlichen 
Muthe. Das zur Vertheidigung beſtimmte Perſonal beſtand 
ſomit aus ungefähr 150 Leuten, die in verſchiedene Trupps 
mit je einem Katechiſten an der Spitze abgetheilt wurden. Als 
Waffen hatte man ihnen Bambusſtäbe, Lanzen und etwa zehn 
alte annamitiſche Flinten gegeben. Zudem hatten einige Offiziere 
uns ihre Jagdflinten geliehen. 

Am 13. Mai, dem Vorabend von Pfingſten, gegen 9 Uhr 
Abends, als man eben mit der Verrichtung der gemeinſchaftlichen 
Gebete fertig war, hörte man einen Flintenſchuß in der Nähe; 
es war das Angriffszeichen für den Feind, der ſich auf drei ver— 
ſchiedenen Punkten nahte. Im Nu griff Jeder zu den Waffen 
und begab ſich auf ſeinen Poſten zu den Leuten, welche im 
Innern der Bambushecken Wache hielten. Es war kein Zweifel, 
unſer Haus wurde von den ſchwarzen Banden‘ und den irregu— 
lären Truppen der Mandarine angegriffen. Ihre Zahl mußte 
fi) wenigſtens auf 700 —800 mit Flinten, Säbeln und Lanzen 
Bewaffneter belaufen. 

Einige von unſeren Leuten, die einen vorgeſchobenen Poſten 
inne hatten, wurden vom Feinde durch Flintenſchüſſe zurück— 


gedrängt, welche man in einer Entfernung von höchſtens 30 Metern 
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auf fie abfeuerte. Zwei Miſſionäre begaben ſich auf den be— 
drohten Punkt und ließen unſere Leute hinter ein Thor zurück— 
treten, welches den Zugang von der Straße her ſicherte. Man 
hatte eben noch Zeit, die Thüre zu ſchließen. Daſelbſt befand 
ſich ein kleiner Steinböller, den man uns geliehen hatte. Ein 
kaltblütiger Katechiſt, dem das Stück anvertraut war, ließ den 
feindlichen Haufen, der, nach der Mitte der Straße hin dicht— 
geſchloſſen, keck voranrückte, ruhig herankommen. Als die 
Truppen an dem Thore anlangten, gab er Feuer. In dem— 
ſelben Augenblicke kletterte er auf die Pfähle und ſchoß aus 
nächſter Nähe auf eine Gruppe eine zweiläufige Flinte ab. 
Der Feind verlor mehrere Leute an Todten und Verwundeten 
und wich zurück, um an einer anderen Stelle ſein Glück zu 


verſuchen; aber auch da empfing ihn eine neue Ladung aus 
einem Steinböller, der mit Kieſelſteinen und Ziegelſtücken voll- 
geſtopft war und in der Hecke verſteckt geſtanden hatte. Der 
Schuß richtete große Verwirrung an. Die Angreifer hatten 
einen ſolchen Widerſtand keineswegs erwartet, und als ſie nun 
einige der Eifrigſten getödtet und Andere verwundet ſahen, 
traten ſie in großer Unordnung den Rückzug an, ohne die 
Umgrenzung unſeres Gartens überſchritten zu haben. Sie 
hatten im Ganzen neun Todte, die ſie mit Ausnahme von 
zweien, einem gewöhnlichen annamitiſchen Soldaten und einem 
von der ‚ſchwarzen Flagge‘, mit ſich wegſchleppten. Wir unſerer⸗ 
ſeits hatten nur zwei Leichtverwundete. 

Folgenden Tags begab ſich Herr Landais, um über das 


Tongkineſiſches Dorf am Rothen Fluß. 


Geſchehene Bericht zu erſtatten, zum Commandanten Rivisre, 
den er ſehr erregt und unruhig fand; denn von der „Conceſſion“ 
aus, die nur 1200 Meter entfernt lag, hatte man ſehr gut die 
Flinten⸗ und Böllerſchüſſe gehört. Von nun an überließ der 
genannte Offizier uns fünf Matroſen von dem Kanonenboote 
„Fanfare“, welche die Nacht in unſerem Hauſe zubringen und 
dasſelbe im Nothfalle mitvertheidigen ſollten. Dieſe Aushilfe 
war unſere Rettung. Denn drei Tage darauf, in der Nacht 
vom 15. auf den 16. Mai, erfolgte ein neuer Sturm. Un⸗ 
mittelbar nach dem Abendgebet vernahm man lautes Alarm— 
geſchrei. Dasſelbe war nur zu begründet; denn die ‚Schwarzen‘ 
befanden ſich bereits auf unſerem Grund und Boden. Sie 
hatten es dießmal ſchlauer angefangen und waren ſeit Einbruch 


der Nacht in dem Gemeindehaus des nächſten heidniſchen Dorfes 
verſteckt, um uns von der Stadtſeite her anzugreifen, wo unſere 
Stellung, wie oben geſagt, am ſchwächſten war. Sie ſchlichen 
ſich alſo in der Dunkelheit leiſe heran, machten unſchwer einen 
Einſchnitt in die Rohrhecke und überraſchten ſo die Abtheilung, 
welche auf jener Seite die Wache hatte. Der Katechiſt, welcher 
die Wache befehligte, feuerte ſeine Flinte auf ſie ab; aber im 
ſelben Augenblick wurde er von einem „Schwarzen“ gepackt und 
feſtgehalten. Er hatte die Geiſtesgegenwart, zu rufen: „Ich bin 
es! und reichte ihm feine Flinte. Der ‚Schwarze‘ ließ ſich 
täuſchen, hielt den Gefangenen für einen annamitiſchen Soldaten 
und ließ ihn los. Als dieſer ſich frei ſah, führte er noch einen 
gewaltigen Säbelhieb nach hinten und lief eilends dem Hauſe 
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zu. Man verfolgte ihn, und 
er erhielt zwei Säbelhiebe, 
die ihm jedoch keine gefähr⸗ 
liche Verletzung beibrachten. 
Jetzt ertönte aber auch die 
Alarmglocke — das verab— 
redete Zeichen für alle Poſten, 
ſich zu vereinigen. Dasſelbe 
galt auch den Chriſten, die 
in der anſtoßenden Straße 
wohnen, und den Leuten im 
Hauſe der heiligen Kindheit; 
denn auch dieſe hatten Wei— 
ſung, ſich im Falle einer 
ernſtlichen Gefahr in unſere 
aus Backſteinen erbauten und 
deßhalb widerſtandsfähige— 
ren Häuſer zurückzuziehen 
und zur Vertheidigung der— 
ſelben mitzuwirken. Die 
Lage war in der That ernſt. 
Der Feind kam gleichzeitig 
mit unſeren Leuten herein 
und eilte ſogar einigen der: 
ſelben ſchon voraus; aber 
glücklicherweiſe kannte man 
einander in der Dunkelheit 
nicht. Die Schwarzflaggen“ 
drangen wirklich in den Hof 
ein, welchen die zwei parallel⸗ 
liegenden Gebäude einſchlie— 
ßen; ſie trugen jedoch Be— 
denken, ſich in die Häuſer 
hineinzuwagen, ehe ſie ſich 
in guter Anzahl wußten. 
Wir feuerten nun einige 
Schüſſe aus unſeren Fenſtern 
ab, aber nur in die Luft, um 
Niemanden von den Unſrigen 
zu treffen, von denen ſich 
noch immer einige im Hofe 
befanden. Dieſe Schüſſe 
machten die „Schwarzen“ 
ſtutzig, ſo daß ſie ſich nicht 
in die Häuſer hereinwagten, 
wogegen unſere Leute ſchnell 
die Gelegenheit benützten, 
ſich innerhalb der vier 
Mauern zu bergen, worauf 
dann alle Thüren geſchloſſen 
und feſt verrammelt wurden. 
Nun begann auf beiden 


Seiten ein wohlunterhaltenes 


Feuer. Die Angreifer, die 
ausſchließlich zur ‚ſchwarzen 
Flagge“ gehörten, waren un= 
gefähr 400 Mann ſtark, die 
in drei Haufen getheilt wa- 
ren, von welchen jeder ſeine 
eigene Trompete führte. 


Franzöſiſche Niederlaſſung zu Hanoi in Tongking. 


Außerdem waren, damit der 
Schlag gegen unſer Haus 
um ſo ſicherer geführt wer— 
den könne, noch irreguläre 
annamitiſche Truppen vor 
unſerem Anweſen nach der 
Seite der Citadelle hin auf— 
geſtellt, um jede Hilfeleiſtung 
von dorther zu hindern. Auch 
auf der Straße zur ‚Con: 
ceſſion“ hin hatte eine Ab— 
theilung der ‚Schwarzen‘ 
Stellung genommen, um die 
franzöſiſchen Truppen für 
den Fall, daß Commandant 
Rivière uns zu Hilfe eilte, 
von einem Hinterhalte aus 
anzufallen. Man ſieht, es 
lag hier ein wohlausgedachter 
und geſchickt durchgeführter 
Plan vor. Alle dieſe Einzel- 
heiten freilich erfuhren wir 
erſt ſpäter vollſtändig, näm⸗ 
lich von annamitiſchen Sol— 
daten, die ſelber nur ge— 
zwungener Weiſe die ganze 
Unternehmung mitgemacht 
hatten. Unterdeſſen hatten 
die ſchwarzen Flaggen“, mit 
guten Hinterladern bewaff— 
net, die Häuſer vollſtändig 
umzingelt und ſtanden an 
den Verandas des Erdge— 
ſchoſſes; ſie hätten nur noch 
die Thüren zu erbrechen ge— 
habt oder konnten allenfalls 
auch Feuer anlegen. Das 
aber verhinderten die fünf 
Matroſen, die mit Repeti—⸗ 
tionsgewehren ausgerüſtet 
waren und nun von den 
Balkonen aus, wo ſie mit 
den Miffionären ſtanden, 
aus nächſter Nähe auf die 
Feinde Feuer gaben. Sie 
zielten ruhig und ſicher, und 
wenn man nach ihrer kalt— 
blütigen Haltung hätte ur: 
theilen wollen, hätte man 
kaum das Gefährliche un— 
ſerer Lage vermuthen können. 
Zwei Stunden lang mühte 
ſich der Feind ab, zum Ziele 
zu kommen. Zwei der Wag— 
halſigſten — es waren zwei 
Chineſen — ſanken, von 
unſeren Kugeln durchbohrt, 
ohne ein weiteres Lebens— 
zeichen von ſich zu geben, an 
den Säulen vor unſerem 
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Hauſe nieder; dort fand man auch ihre Leichname, als es Tag 
geworden war. Mehrere andere Chineſen — wie es ſcheint, 
waren dieſe unter den Angreifern ſtark vertreten — trugen 
Wunden davon, und der Boden um unſer Haus herum war 
nachher noch von verſchiedenen großen Blutlachen geröthet. Die 
ſchwarzen Flaggen‘ hatten einen derartigen Empfang nicht er: 
wartet und blieſen nun, da ihnen ſo übel mitgeſpielt worden 
war, zum Rückzug. Das Signal wurde auf der Stelle befolgt, 
aber, noch indem ſie abzogen, legten ſie Feuer an eine Bambus— 
hütte, die uns als Sprechzimmer diente, und an einen Haufen 
langer Eiſenholzbalken, die ich zum Voraus gekauft hatte, um 
ſeinerzeit in Hanoi eine Herz-Jeſu-Kirche zu bauen. Außerdem 
ſteckten die erbitterten Feinde, nachdem ſie unſer Gebiet geräumt 
hatten, auf ihrem Abzuge auch noch die von Chriſten bewohnte 
benachbarte Straße und die Kirche in Brand und nahmen eine 
vergoldete Muttergottesſtatue mit ſich fort, die ſie an einem 
Baume bei ihrem Lagerorte aufhängten. Man konnte dieſelbe 
noch lange Zeit ſo zum Spotte aufgehängt ſehen. Soweit ver— 
ſtiegen ſich dieſe Unmenſchen, daß ſie einem Chriſtenkinde die 
Ohren abſchnitten und dieſelben an dem Bilde anbrachten. An 
den Zweigen ringsum befeſtigten ſie nachher auch die Käppis 
der franzöſiſchen Offiziere und Soldaten, welche in dem Kampfe 
vom 19. Mai fielen. 

Bei dieſem zweiten Angriffe auf unſer Haus verloren die 
‚Schwarzen‘ im Ganzen 13 Mann an Todten und eine noch 
bedeutendere Anzahl an Verwundeten. Unter dieſen letzteren 
erlagen mehrere nach wenigen Tagen den erhaltenen Verletzun— 
gen. Ein heidniſcher Soldat, der mitten unter den „ſchwarzen 
Banden‘ gelebt hat, ließ mir einige Zeit nachher jagen, daß 
dieſelben in Folge der zwei Angriffe gegen die Miſſion im 
Ganzen ſchon 40 Mann eingebüßt hätten und daß mehrere 


ihrer Verwundeten noch gefährlich darniederlägen. Wir von 
unſerer Seite hatten freilich auch wenigſtens einen Todten zu 
beklagen. Die Kugel war dem armen Burſchen gerade durch's 
Herz gegangen. Er hatte auf dem Balkon geſtanden, gerade 
neben einem Miſſionär, der noch Zeit hatte, ihm die letzte 
Losſprechung zu ertheilen. Auch zwei Verwundete hatten wir, 
an deren Aufkommen man einige Tage hindurch zweifelte; doch 
Dank den Bemühungen der franzöſiſchen Arzte ſind ſie jetzt 
vollkommen wiederhergeſtellt. Von den Chriſten, welche auf 
das gegebene Zeichen zu uns flüchten wollten, aber nicht 
mehr Zeit hatten, das Haus zu erreichen, wurden zwei Frauen 
in unſerem Garten getödtet; ſechs andere Perſonen wurden 
verwundet, darunter ein kleines Kind von zwei Jahren, das 
in den Armen ſeiner Mutter mit dem Säbel einen Hieb 
in's Geſicht erhielt; die Mutter wurde ebenfalls bedenklich 
verwundet. 

Es iſt augenſcheinlich, daß die Vorſehung unſere Häuſer 
mit einem ganz beſonderen Schutze bedacht hat; denn ſogar 
mit der Aushilfe, die wir erhielten, wäre es, menſchlich geſpro— 
chen, nicht möglich geweſen, einer ſo gefürchteten feindlichen 
Macht, wie die ‚Schwarzen Banden‘ find, mit Erfolg Widerſtand 
zu leiſten. Nächſt Gott aber haben die Miſſionäre ihre Rettung 
häuptſächlich den fünf Matroſen von der „Fanfare“ zu verdan— 


ken. Ihr Schiff heißt nicht umſonſt die „Fanfare“; denn fie 


haben in jener Nacht unſeren Angreifern meiſterlich aufgeſpielt. 
Ohne ihre Mitwirkung hätten wir ſechs Miſſionäre verloren 
— denn ſo viele befanden ſich zur Zeit des Überfalles im 
Miſſionshauſe —, ferner zwei eingeborne Prieſter, ungefähr 
50 Katechiſten und Zöglinge und was ſich überhaupt an 
Chriſten zu uns geflüchtet hatte. So aber ſind wir mit ge— 
ringen Verluſten davongekommen.“ 


Die Kataftrophe in 


Das fürchterliche Unglück, welches die Vulkanausbrüche in 
der Sundaſtraße am 26. und 27. Auguſt 1883 verurſachten, 
ſteht faſt beiſpiellos da in der an traurigen Unglücksfällen ſo 
reichen Geſchichte der Neuzeit. Die Zerſtörungen in den Cor— 
dilleren, der Einſturz auf Ischia, das Erdbeben im griechiſchen 
Archipel und in Kleinaſien laſſen ſich kaum vergleichen mit den 
entſetzlichen Verheerungen, deren Schauplatz die Küſten von 
Java und Sumatra bilden und deren Opfer an Menſchenleben 
man nach Zehntauſenden ſchätzt. Für eine erſchöpfende und all— 
ſeitige Schilderung des ſchrecklichen Vorfalls fehlen zwar noch 
immer eingehende Berichte, doch liegen Angaben genug vor, 
welche uns ein hinlänglich klares Bild gewähren. Wir folgen 
in der Hauptſache den Mittheilungen Emil Metzger'st, 
welcher in den Jahren 1868 und 1869 die Vermeſſungen in 
jenem Theile Oſtindiens leitete. 

Die Sundaſtraße trennt die großen Inſeln Java und Su— 
matra. Auch heute noch bildet ſie die große Handelsſtraße für 
alle Schiffe, welche um Afrika herum nach den chineſiſchen Ge— 
wäſſern ſegeln. Ihr ſüdweſtlicher Eingang hat eine Breite 
von 110 Kilometern, während die Durchfahrt an der engſten 
Stelle bei Anjer nur etwa 20 Kilometer beträgt. Ziemlich 
genau in der Mitte dieſer Straße? liegt oder lag vor dem 


1 Vgl. Globus, Bd. XLIV, Nro. 15. 
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der Sundaſtraße. 


26. Auguſt (ob ſie wirklich ganz verſchwunden iſt, wie einzelne 
Berichte melden, ſteht noch nicht feſt) die Inſel Krakatau 
(Krakatoa). Daß dieſes Eiland, wie die einige Stunden nörd— 
lich davon gelegene Inſel Sebeſſi, vulkaniſcher Thätigkeit ihren 
Urſprung verdankte, ward ſchon längſt angenommen. Unmittel— 
bar ohne irgend einen flachen Strand erhoben ſie ſich aus dem 
Meere, und die Schiffe fanden ganz nahe am Ufer keinen Anker— 
grund. Die Höhe des Kegelberges von Krakatau betrug 823, 
jene des Pickes von Sebeſſi 859 Meter. Beide Inſeln waren 
gänzlich unbewohnt. Der üppigſte tropiſche Urwald bedeckte ſie, 
und nur von Zeit zu Zeit kamen die Bewohner der nächſten 
Küſten, um die wildwachſenden Produkte zu ſammeln. Kra— 
katau mißt von Norden nach Süden 8, von Oſten nach Weſten 
etwa 5 Kilometer. Grün bis an die Spitze ſeines Kegelberges, 
lag das herrliche Eiland ſo friedlich in den Waſſern der Sunda— 
ſtraße, als ob es niemals mehr der Herd neuer Zerſtörungen 
werden könnte. Einige heiße Quellen ausgenommen, welche 
ſich 1869 bei Beſteigung des Berges fanden, als man auf 
ſeinem Scheitel den Triangulationspfeiler errichtete, ſchien jede 
vulkaniſche Thätigkeit erloſchen. Der letzte Bimsſteinaus⸗ 
bruch, von dem man weiß, fand vor mehr als 200 Jahren 
(1680) ſtatt. | 

Da plötzlich nahm der ſcheintodte Vulkan feine Thätigkeit 
wieder auf. Am 20. Mai 1883 bemerkte man in Batavia 
und Buitenzorg, 150 Kilometer von Krakatau, heftige Erd⸗ 
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erſchütterungen, welche von dumpf rollendem Geräuſche und 
von ſtarken Schlägen, wie von fernen Kanonenſchüſſen, begleitet 
waren. Kein Menſch dachte an den Vulkan von Krakatau. 
Erſt nach einigen Tagen brachte ein Schiff, welches die Sunda— 
ſtraße paſſirt hatte, die folgende überraſchende Nachricht: 


„Am 22. Mai Abends 8 Uhr, nördlich von Krakatau, ganz 
nahe am Lande, ſahen wir auf einmal aus dem niedrigen Theile 
der Inſel, weſtlich von den beiden Spitzen und dicht bei dem ‚Ver: 
laten Eiland“, Dampf auffteigen. Die Maſſe war kuppelförmig, der 
ſehr dicke Rauch dunkelgrau. Am Fuße dieſer Säule erſchienen zu 
Anfang der Beobachtung 10 bis 15 ſchnell aufeinanderfolgende dunkel— 
rothe Feuergarben, denen einige mehr oder weniger ſtarke Detonationen 
folgten, die ſich wie Kanonenſchüſſe auf kurzen Abſtand fühlbar 
machten, indem das Schiff ein wenig erſchüttert wurde. Die Er— 
ſcheinung am Fuße der Rauchſäule wurde nur einmal beobachtet, 


während im obern Theile fortwährend Strahlen geſehen wurden, 
die ſich von gewöhnlichen Blitzſtrahlen durchaus nicht unterſchieden; 
ihre Richtung nahmen ſie aus den atmoſphäriſchen Wolken nach der 
Rauchwolke hin. Als wir den Krater paſſirten, der nach dem Um— 
fange der Rauchſäule ſehr groß fein mußte, blieben die Magnet- 
nadeln in Ruhe. Die von der Eruptionsſtelle ausgeſtrahlte Wärme 
war bis auf einen Abſtand von 3 Kilometer an Geſicht und Händen 
deutlich zu fühlen; auch bemerkte man eine ſtarke Sumpfluft. Als 
wir Krakatau auf etwa ſieben Seemeilen paſſirt hatten, fiel während 
einer halben Stunde ein dichter Regen von feinem ſchwarzgrauem 
Sande auf das Schiff. Auf etwa zehn Meilen Abſtand von der 
Inſel paſſirten wir ein unabſehbares Feld von treibendem Bimsſtein 
und auf etwa 30 Meilen begegneten wir einem zweiten Felde, wo 
der Bimsſtein ſo dick war, daß ein Eimer, mit welchem wir Waſſer 
ſchöpfen wollten, ſich ganz mit Bimsſtein füllte, ohne daß ein 
Tropfen Waſſer an Deck geholt wurde; daß das Schiff, welches mit 
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10% Meilen Fahrt lief, kein Bugwaſſer machte und den Bimsſtein 
mit einem Geräuſch durchſchnitt, welches dem beim Durchbrechen von 
ſchwachem Eiſe ähnlich iſt.“! 

Eine ſpätere Poſt brachte einen ausführlichen Bericht des 
Ausfluges, der auf einem Dampfer von Batavia aus zur 
Beobachtung des Ausbruches unternommen wurde. Da die 
Beſchreibung der Inſel Krakatau uns ein Bild von den Ver- 
wüſtungen gibt, welche die Kataſtrophe vom 26. Auguſt auch über 
die nahen Küſtenſtriche verbreitete, ſo laſſen wir dieſelben folgen, 
obſchon ſie nicht der Feder eines Geologen vom Fache entſtammt, 
wie aus einigen Bemerkungen hervorgeht (z. B. den Schwefel— 
ſtücken, welche man gefunden haben will): 

„Wir dampften im Norden von Krakatau und ſahen eine him— 


melhohe, ungeheuer breite Rauchſäule, welche ſich aus einer ver— 
wüſteten Inſel erhob, ein Schauſpiel, ſo wunderbar und gewaltig, 
daß es die kühnſte Phantaſie beſchämte. Wenn Doré das geſehen 
hätte! Links öſtlich eine Inſel, ‚Verlaten Eiland genannt, welche 
bis zum Meeresſpiegel hinab in dem ganzen Reichthume einer 
tropiſchen Vegetation prangte, rechts Lang Eilandé, ganz verdorrt; 
die entblätterten Bäume ſtehen noch, aber ebenſo farblos wie die 
Erde, d. h. gefärbt mit der grauen Neutraltinte des Bimsſteinſtaubes, 
mit dem die Inſel bedeckt iſt. Und mitten zwiſchen beiden Inſeln, nur 
durch ſchmale Kanäle von ihnen getrennt, ſieht man Krakatau mit 
ſeinem hohen, noch grünen, nicht rauchenden Kegel, links im Hinter— 
grunde. Aber der Vordergrund iſt verwüſtet, bedeckt, nein begraben 
unter dem gleichen Staube, welcher in der Sonne eine gelbgraue 
Farbe hat; dazwiſchen erheben ſich, Spukgeſtalten gleich, noch einzelne 
Baumſtämme, und hinter den ſanft anſteigenden, kahlen Dünen 


brechen unter fortwährendem Gebrüll dicke, feſt zuſammengepreßte 
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Dampfmaſſen hervor, die meiſten beinahe ſchneeweiß, andere grau, 
fein ineinandergedreht, die ſich in immer weiteren Kreiſen aufwickeln 
— wir möchten ſagen, einem gigantiſchen Blumenkohl gleich, deſſen 
Wachsthum vor unſeren Augen fortſchreitet. Mit furchtbarer Gewalt 
wird ſie ſenkrecht nach oben getrieben, in der Mitte muß der Luft— 
druck entſetzlich ſein; von Zeit zu Zeit bilden ſich nach aufwärts 
ungeheure Schlote, in welche die ſich überſtürzenden Rauchmaſſen 
hineingeriſſen werden. Bis zu einer Höhe von einigen tauſend Metern 
behalten dieſelben ihre Geſtalt; wenn ſie höher kommen, weichen ſie 
langſam nach Oſten aus und verwandeln ſich in Nebel, die ſich weit 
in öſtlicher Richtung ausbreiten und aus denen die Aſche in ſchwarzen 
Streifen niederſtürzt, wie wenn man dunkle Regenſtreifen am Horizont 
ſieht. Dann und wann wird das 
Gebrüll heftiger, eine dichtere, größere 
Rauchmaſſe wird ausgeſtoßen, und 
bald ſieht man zur Seite der dunklen 
Wolke nach Weſten hin, wo der Him—⸗ 
mel eben ſo hell und klar iſt, wie er 
im Oſten trüb und grau ſcheint, 
ſchwarze Punkte in der Luft umher— 
flattern; Stücke Bimsſtein, die an und 
für ſich nicht beſonders ſchwer ſind, 
ſchweben da, wie wenn ſie von dem 
mit Macht nach oben ſtrömenden 
feurigen Hauche getragen würden. Wir 
gehen an's Land; in der Dampfbar⸗ 
kaſſe und dem von ihr geſchleppten 
Boote befinden ſich etwa 25 Perſonen. 
Der erſte Schritt muß entſcheiden, 
man ſinkt nur bis an die Knöchel in 
die Aſche und kann weiter gehen, 
wiewohl jeder Schritt gleich gefähr— 
lich bleibt, namentlich für den, der 
ſich an der Spitze befindet, und deſſen 
Fußſtapfen die Andern vorſichtig fol— 
gen. Das Gelände ſteigt langſam 
an; die Bäume, die ganz kahl ſind, 
ſehen aus, als ob ſie durch einen 
gewaltigen Wind ihrer Hülle beraubt 
wären; krumm gebogen, zerriſſen, ein— 
gehüllt in der gleichen Bimsſteinaſche, 
die Alles bedeckt, aber nicht verbrannt, 
ſtehen ſie da. Ein wildes Schwein 
mit ſeinem Friſchling flieht erſchreckt 
vor den Menſchen, welche ſich nähern. 
Langſam ſteigend rücken wir vor, der 
Boden und die Luft werden allmählich 
wärmer, die Zerſtörung an den Bäu— 
men wird auffallender, die Bimsſtein— 
ſtücke am Boden häufiger. Wir er— 
reichen einen hohen Punkt, etwa 
70 Meter über dem Meeresſpiegel, am 
Rande eines Keſſels, welcher vielleicht, 
ja wahrſcheinlich ſelbſt ein alter Krater 
iſt, von etwa 600 — 700 Meter im Durchmeſſer. Von hier in nordöſt— 
licher Richtung befindet ſich die Stelle des neuen Ausbruches, deren 
größte Ausdehnung etwa 100 Meter beträgt. Jetzt bricht der Dampf 
wieder brüllend aus dem Boden und reißt Steine und Bimsſtein— 
ſtaub mit ſich in die Höhe. Die Steine fallen in der Nähe zu Boden 
und bilden einen hohen Wall oder fallen vom Winde ab auf einer 
Fläche nieder, welche, von unſerm Standpunkt aus betrachtet, aus- 
ſieht wie ein umgepflügtes Feld. Hier und da, etwas von der 
Dampfmaſſe entfernt, ſieht man neue Solfataren, aus denen Schlamm 
in ungeheuren Blaſen aufwallt, die endlich zerplatzen; an anderen 
Stellen Schwefelpfützen (2) und neue Rauchſäulen, klein im Vergleich 


Ein Dorfbewohner von Sumatra. Getöſe 


mit der gigantiſchen Maſſe, welche dem Krater entſtrömt. Das 
Geräuſch iſt entſetzlich; Einer von uns ſchießt ein Gewehr ab; es 
klingt wie ein Knallbonbon im Gewühle eines Speiſeſaales. Ein 
Paar von uns klettern den Rand hinunter, Einige wagen ſich weiter, 
Einzelne ſo weit, daß ſie auf dem glühend heißen Boden zu trippeln 
anfangen. Sie bringen Bimsſtein und Lava — eine Art ſchwarzes 
Glas — Manche auch ein Stückchen Schwefel (2) als Andenken mit. 
Als der Letzte der Expedition an Bord zurückgekehrt und die Dunkel— 
heit angebrochen war, erreichte das Schauſpiel den höchſten Grad 
ſeiner bewundernswerthen Schönheit. Die Rauchſäule war zum 
größten Theil noch gut ſichtbar. Doch der untere Theil war jetzt gluth— 
roth und immer wieder ſchlugen gelb züngelnde Flammen aus dem⸗ 

ſelben hervor. Hin und wieder brach 

ein Sprühregen von Funken aus der 

Wolke, glühende Steine zogen feurige 

Furchen in der Luft und fielen in 

ſcharfen Bogen zur Erde, wo ſie in 

tauſend Stücke zerſprangen.“ 1 

Seit Mai dauerte die Thätigkeit 
des neu entſtandenen Vulkans von 

Krakatau fort, ohne daß man ihr 

in Batavia eine beſondere Bedeutung 

beilegte. Da auf einmal kam der 

Ausbruch vom 26. Auguſt und 

brachte mit einem Schlage unab— 

ſehbares und faſt beiſpielloſes Un— 
heil. Es war ein Sonntag; der 

Himmel war verſchleiert, die Luft 

ungewöhnlich ſchwül, als man in 

Batavia plötzlich aus Weſten hefti⸗ 

ges Krachen wie von einer Kano— 

nade hörte. Jedermann wußte ſo— 
fort, daß es der Vulkan von Kra— 
katau ſei; doch ahnte man noch 
kein größeres Unglück, ſelbſt nicht 
in Bantam, wo man einen ziem— 
lich heftigen Erdſtoß empfand und 
die in Oſtindien ſo ſeltene Er— 
ſcheinung eines Hagelſchauers hatte. 

Gegen 2 Uhr telegraphirte man 

von Batavia aus nach Anjer in 

Betreff der Vorgänge in der Sunda— 

ſtraße. „Hier ſo dunkel, daß man 

keine Hand vor Augen ſehen kann; 

Krakatau iſt ganz in Rauch ge— 

hüllt“, lautete die Antwort. Dieſe 
Nachricht war das letzte Lebens— 

zeichen Anjers vor ſeinem Unter⸗ 

gange. Gegen Abend wurde das 

immer gewaltiger, die 

Donnerſchläge lauter, ſo daß ſie 

das Rollen des Gewitters übertönten, welches ſich bei Batavia 

entlud, und doch iſt dieſe Stadt, wie ſchon bemerkt, 150 Kilo— 
meter in der Luftlinie vom Vulkane entfernt. 

„Mit begreiflicher Spannung und Sorge ſah man der 
Nacht entgegen,“ ſo ſchildert der Javabote vom 1. September 
die Stimmung in Batavia. „Kurz vor Mitternacht wurden 
diejenigen, welche ſich zur Ruhe begeben hatten, durch einen 
fürchterlichen Schlag geweckt, der Fenſter und Thüren ſprengte 


1 Nieuws v. d. Dag, 17. Juli 1883. 
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und die Häuſer erdröhnen ließ; das Gas erloſch vielfach und 
noch mehrmals wiederholten ſich dieſe Schläge während der 
Nacht. Endlich kam der Montag und Alles begrüßte mit 
Freuden den Morgenſtrahl. Noch ahnte man nicht, daß dieſer 
Tag eigentlich kein Tag ſein und daß er Tauſenden den Unter— 
gang bereiten würde. Die Luft war ſtill und dunſtig; kein 
Halm bewegte ſich; es lag eine unheilverkündende Schwüle 
über der Stadt. Doch ging man an die gewohnte Arbeit. 
Plötzlich gegen 9 Uhr verfinſterte ſich die Luft; eine ſtetig 
wachſende unerklärliche Dunkelheit verbreitete ſich, und gegen 
11 Uhr war es ſo pechſchwarz, daß man nichts mehr ſehen 
konnte und die Lichter anzuzünden gezwungen war. Die meiſten 
Geſchäfte, die Schulen u. ſ. w. wurden geſchloſſen. Das Ge— 
töſe des Ausbruches dauerte fort, und die Dunkelheit hielt an; 
Aſchenregen begann zu fallen, und der Himmel zeigte am öſt— 
lichen Horizonte einen ſonderbaren, mattgelben Rand. 

Da trafen die erſten Telegramme aus Serang ein; ſie 
meldeten, daß die Hochfluth das Chineſendorf von Pulu Merak 
fortgeriſſen habe. Wie ſich ſpäter herausſtellte, waren die 
großen Steingruben an der Nordküſte Bantams vernichtet. 
Weiter nach Weſten reichte keine Telegraphenverbindung mehr; 
der Draht nach Anjer war zerſtört, ebenſo derjenige nach Telok 


Betong. Was ereignete ſich an den Küſten der Sundaſtraße? 


Man wußte es nicht, aber man befürchtete das Schlimmſte. — 
Um 1 Uhr wurden die Bewohner der Unterſtadt (von Batavia) 
durch die Hochfluth erſchreckt. Alles ergriff die Flucht, und 
glücklicher Weiſe iſt hier kein Menſchenleben zu beklagen .. 
Inzwiſchen war es empfindlich kalt geworden; das Thermo— 
meter war um 5 Grad gefallen, das Barometer ſchwankte den 
ganzen Tag.“ 

Anderen Berichten zufolge betrug die Fluthwelle bei Batavia 
noch 5,40 Meter Unterſchied, während ſonſt der Unterſchied 
zwiſchen Ebbe und Fluth nur 85 em beträgt, und ihre Wucht 
war ſo gewaltig, daß ſie etwas nördlich von Batavia ein 
Kriegsſchiff auf den Strand warf und daß in dem neuen Hafen 
Tandjeng Priok die Woge wie ein Waſſerfall von dem äußeren 
in das innere Becken und von dieſem wieder zurück ſtrömte. 
Wenn nun die Kraft der Fluthwelle noch in der Javaſee, wo 
ſie ſich ausbreiten konnte und von einer Maſſe kleiner Inſeln 
gebrochen wurde, noch ſo groß war: wie mußten ſich ihre Ver— 
hältniſſe dann in der engen Sundaſtraße geſtalten! Wirklich 
erreichte fie daſelbſt eine Höhe von 12—30 Meter. Daraus 
läßt ſich nun unter Berückſichtigung der Küſtenverhältniſſe ein 
entſetzlicher Schluß auf die Verwüſtungen ziehen, welche dieſe 
Rieſenwoge hervorbringen mußte. 

Sehen wir uns zunächſt die Südküſte von Sumatra an. 
Dieſelbe gehört zur Reſidentſchaft Lampong, welche nach den 
neueſten Angaben eine Einwohnerzahl von 130 000 Seelen hat. 
Hauptort iſt Telok Betong; wenige Hügelketten abgerechnet, iſt 
das Land, namentlich die große Südoſtſpitze der Inſel, flach, 
mit dichten Wäldern beſtanden und wird faſt bei jeder Regenzeit 
überſchwemmt. Wie muß ſich die ungeheure Woge, welche gerade 
an dieſer Landſpitze, an der engſten Stelle der Sundaſtraße, 
ihre höchſte Höhe erreichte, über dieſe mehrere Quadratmeilen 
großen Niederungen geſtürzt haben! Man entnehme es der 
Thatſache, daß bei Telok Betong ein Regierungsdampfer fünf 
Kilometer weit in's Innere des Landes geſchleudert wurde. 
„Von Telok Betong kam die Nachricht, daß der Ort von der 
Landſeite nicht mehr erreicht werden könne,“ berichteten Blätter 


aus Batavia. „Die Bevölkerung iſt in vollſtändiger Anarchie; 


die noch lebenden Europäer ſind in großer Gefahr, ermordet 
zu werden. Drei Meilen landeinwärts iſt Alles verwüſtet; 
von dem herrſchenden Elende kann man ſich keinen Begriff 
machen. Man fand Tauſende von Leichen im Waſſer treibend.“ 
Schiffe, welche die Straße an dieſer Stelle paſſirten, berichten 
ſogar, daß ſie an der Weiterfahrt durch die Menge der Leichname 
gehindert wurden. Das Segelſchiff „Berbices“ von Greenock 
paſſirte die Sundaſtraße gerade, als dort der vulkaniſche Aus— 
bruch erfolgte, und der Capitän erklärt es für ein helles 
Wunder, daß er mit ſeinem Schiffe den hölliſchen Schrecken, 
welche ihn durch 24 Stunden umtobten, entronnen iſt. Feurige 
Ballen ſchlugen beſtändig rings um das Schiff in's Meer, 
und der Aſchenregen war ſo heftig, daß das Deck in kurzer 
Zeit ein Meter hoch mit Aſche bedeckt war. Der Ausſage des 
Capitäns nach herrſchte während des ganzen Ausbruches ein 
heftiger elektriſcher Sturm. Der Meſſingreifen am Steuerrade 
wurde glühend heiß, und die elektriſchen Entladungen machten 
es für Jeden unmöglich, irgend einen Metalltheil zu berühren. 
Das Queckſilber des Barometers war beſtändig in ſtürmiſcher 
Bewegung und ſtieg und fiel um mehrere Zoll. Die größte 
Gefahr für das Schiff bildeten die Wogen, die ſich plötzlich 
aus der See erhoben. Eine ſolche Woge ſtieg ſieben Meter hoch 
über das Deck und brach über dem Schiffe zuſammen, das 
dadurch in die größte Gefahr gerieth, zu kentern. 

Die Nordküſte Java's, wo die große Reſidentſchaft Bantam 
mit 567000 Einwohnern liegt, traf der Stoß der Fluthwelle 
mit noch größerer Wucht, weil keine vorgelagerten Inſeln die 
ſelbe brachen. Alle hauptſächlichen Küſtenplätze ſcheinen voll— 
ſtändig verwüſtet zu fein; Tjiringin und Anjer find unter- 
gegangen. In Tanara hat man 700, in Mauk 900 Leichen 
gefunden; in Anjer konnte man die Leichname nicht raſch genug 
begraben, ſo daß unerträgliche Miasmen ſich verbreiteten und 
man den Ausbruch tödtlicher Seuchen befürchtet. Im Ganzen 
werden vielleicht 20 000 Menſchenleben der Kataſtrophe zum 
Opfer gefallen ſein; andere Berichte geben noch viel höhere Zahlen. 

Die Urſachen der ſchrecklichen Fluthwelle, die ſich nicht nur 
in den benachbarten Meeren, ſondern durch den ganzen Indiſchen 
und Atlantiſchen Ocean auf der einen und durch den Stillen 
Ocean auf der andern Seite bis an die Oſt- und Weſtküſte 
Amerika's bemerklich machte, ſcheinen außer dem Einſturze des 
Kegelberges von Krakatau gewaltige Hebungen und Senkungen 
des Meeresbodens zu ſein. 16 neue Inſeln entſtanden zwiſchen 
Krakatau und Sebeſſi; der Krater Sungapan — wie es 
ſcheint, der neue Krater von Krakatau, welcher ſeit Mai thätig 
war — ſoll ſich in fünf Vulkane getheilt haben. In Anbetracht 
der großen Veränderungen in der Sundaſtraße kreuzen gegen— 
wärtig zwei holländiſche Kriegsſchiffe im Oſten und Weſten der 
Durchfahrt, um die Schiffe zu warnen. Neue Vermeſſungen 
müſſen vorgenommen werden, bevor die Straße mit Sicherheit 
wieder paſſirt werden kann. 

Ungeheuer und unberechenbar iſt natürlich auch der materielle 
Schaden. Auf weite Strecken iſt Alles mit Aſche bedeckt, Alles, 
was im Felde ſteht, vernichtet. Nicht nur die leichtgebauten 
Hütten, ſondern auch die ſchönen, mit zierlichen Schnitzereien 


geſchmückten, aus feſtem Holze aufgeführten Wohnhäuſer der 


reichen Malaien (vgl. Abb. S. 13) find durch den Aſchenregen 
zerſtört, und wo ſie der Laſt widerſtanden, da drang doch 
der Schlammregen in's Innere ein und überzog alle Möbel 
mit einer cementartigen Kruſte. Ohne Nahrung, und was 
noch ſchlimmer iſt, ohne Futter für das Vieh, ſehen ſich die 
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Heerden, mit Weib und Kind zu verlaſſen. Allein durch die 
Beſchädigung der Kaffeegärten hat die holländiſche Colonial— 


verwaltung viele Millionen verloren, und doch iſt dieſer Verluſt 
kaum zu nennen neben dem ungeheuern Elende, das über mehr 
als eine halbe Million der Eingebornen hereinbrach. 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Kleinaſien. 


Um die Mitte October verwüſtete ein furchtbares Erd— 
beben die weſtlichen Küſtenſtriche Kleinaſiens. Ganz gewiß 
ſind von dem entſetzlichen Unglücke, das die öffentlichen Blätter 
bereits geſchildert haben, auch viele unſerer armeniſchen Glau— 
bensbrüder betroffen worden. Hoffentlich haben die neuen Miſ— 
ſionsſtationen in Armenien und Cilicien nicht gelitten! Indem 
wir den Berichten von dort mit einiger Unruhe entgegen— 
ſehen, veröffentlichen wir heute den folgenden Brief des hochw. 
P. Brunel S. J. aus Merſiwan: 

„Jede Woche habe ich vier Vorträge vorzubereiten, die vor— 
läufig die Kennzeichen der wahren Kirche behandeln. Dieß geſchieht 
in der Weiſe, daß ich in Anweſenheit unſerer Chriſten Migr. Mar: 
marian die Einwendungen vorlege, die allenfalls in dieſem Punkte 
erhoben werden könnten, worauf der hochwürdigſte Herr ſofort ſelbſt 
die entſprechende Löſung gibt. Dieſe Übungen haben ſchon recht er— 
freuliche Wirkungen hervorgebracht. Jüngſt ſagte ein Schismatiker, 
der ein Mann von Einfluß iſt und deſſen übertritt wohl in Bälde 
zu erwarten ſteht, in einer aus unſeren beſtunterrichteten Armeniern 
beſtehenden Verſammlung: Nehmt euch in Acht; die Jeſuiten haben 
St. Peters Schlüſſel in die Straßen von Merſiwan geworfen.“ Damit 
wollte er ſagen, daß man in der ganzen Stadt ſchon viel über den 
Primat Petri und ſeiner Nachfolger, der Päpſte, ſpreche. 

Die Zahl unſerer Schulkinder wächst von Tag zu Tag. Die 
Mädchenſchule zählt gegenwärtig 211, die Knabenſchule 122. Alle 
find vom beſten Geiſte befeelt. Unter den Mädchen hatten wir fünf, 
unter den Knaben neun übertritte zu verzeichnen. Nun ein Wort 
über die erſte heilige Communion, auf welche ich 34 unſerer Kinder 
vorbereitete. Dieſe Feier wird etwas Neues für Merſiwan ſein. Die 
Schismatiker nämlich laſſen ohne Weiteres die Kinder, die ſich auf 
Weihnachten und Oſtern an demſelben einfinden, zum Tiſche des 
Herrn zu, und auch die katholiſchen Prieſter haben es bisher unter⸗ 
laſſen, dieſem ſchönen Tage einen beſonders feſttägigen Charakter zu 
verleihen, obſchon ſie im Übrigen niemals Kinder zur heiligen Com— 
munion zulaſſen, von denen ſie nicht ſicher ſind, daß ſie die Bedeut— 
ſamkeit der heiligen Handlung verſtehen. Deßwegen alſo wünſchen 
wir ſehr, dieſen Tag mit möglichſter Feierlichkeit zu begehen. 

Vier von den 17 Knaben ſind erſt kürzlich übergetreten. Zu 
dieſen Glücklichen gehört auch ein Kleiner, Namens Abraham. In 
dieſer jungen Seele wirkt die Gnade ſichtlich. Vor einigen Tagen 
traf ich ſeinen Vater, und derſelbe ſagte mir: „Ich danke Ihnen für 
all das Gute, das Sie an meinem Knaben gethan haben. Er iſt 
fromm wie ein Engel. Bemerkt er, daß irgend Jemand im Hauſe 
etwas ſagt oder thut, was nicht in der Ordnung iſt, ſo ruft er gleich: 
Damit iſt der liebe Gott nicht zufrieden, und wir müſſen uns wirk— 
lich in Acht nehmen, um uns nicht ſeine Vorwürfe zuzuziehen. Er 
hält darauf, daß wir vor den Mahlzeiten wenigſtens das Kreuzzeichen 
machen; ebenſo verſammeln wir uns vor dem Schlafengehen, um 
das Abendgebet gemeinſchaftlich zu verrichten. So darf man den 
Knaben wirklich in gewiſſer Beziehung den guten Engel unſeres 
Hauſes nennen. Noch einmal meinen herzlichſten Dank, Pater.“ 

Bereits zeigt ſich unter unſeren ſchismatiſchen Schulkindern eine 
ernſtliche Neigung zum Rücktritt, und dieß erfüllt unſere Herzen mit 
Hoffnung. Ich will davon nur zwei Beiſpiele anführen. 

Am Gründonnerstag hatten unſere Kleinen, wie gewöhnlich an 
den Donnerstagen, frei und ſpielten im Hofe. Da wir Tags vorher 


einen hübſchen Altar zur Aufbewahrung des heiligen Sacramentes 
hergerichtet hatten, ſo geſtattete ich denen, die es wünſchten, zu je 
fünf ihre Anbetung vor dem im Sacramente gegenwärtigen Heiland 
zu halten. Als ſich dieß dreimal wiederholt hatte und einige von 
unſeren ſchismatiſchen Zöglingen merkten, daß ich mich nur an die 
Katholiken wende, zogen ſie ſich ganz ſtill und traurig in einen 
Winkel des Hofes zurück. Da ließ ich ihnen durch einen Knaben 
lagen: Jetzt können diejenigen, die es wünſchen, den göttlichen Heiland 
im heiligen Sacramente beſuchen.“ Alle beeilten ſich, hinzugehen. 
Einer von ihnen kam einige Tage nachher zu mir. Pater, ſagte er, 
zich will in eurer Kirche beichten und communieiren!“ — ‚Ei! fragte 
ich ihn, „warum denn lieber in unſerer Kirche als in eurer?‘ — 
Pater, ich weiß, daß es nur eine wahre Kirche gibt, und ich bin 
jetzt überzeugt, daß es die katholiſche Kirche iſt.“ — ‚Gut, mein Kind; 
aber haft du die Erlaubniß deiner Eltern?“ — Ich werde fie ſchon 
bekommen.“ — Das arme Kind bat nun ſeinen Vater um die Er— 
laubniß dazu; ſie wurde ihm verweigert. Ich empfahl ihm, ver— 
trauensvoll zur heiligen Jungfrau zu beten. Unſer kleiner Sedrak 
hat mir verſprochen, alle Tage einen Roſenkranz in dieſer Meinung 
zu beten. Seine innige Frömmigkeit läßt mich hoffen, daß unſere 
himmliſche Mutter ihren treuen kleinen Diener bald tröſten wird. 

An einem anderen Tage verlangte eines unſerer Kinder im Hofe 
ein Gebetbuch von mir. Cin katholiſcher Knabe hörte das und ſagte 
barſch zu ihm: ‚Was willſt du mit dieſem Gebetbuch machen? Du 
biſt ja nicht katholiſch!“ — „Ich bin aber auch nicht muhammedaniſch, 
erwiederte der Andere. — ‚Das iſt wahr, das biſt du nicht; aber du 
biſt ſchismatiſch — Bei dieſem Worte ſchoß dem armen Kinde das 
Blut in's Geſicht. Um es nicht noch mehr zu betrüben, that ich, als 
ob ich die etwas vorſchnelle Bemerkung ſeines Schulgenoſſen nicht 
gehört hätte, und machte ihm Hoffnung auf die Erfüllung ſeines 
Wunſches, wofern es hübſch brav und fleißig ſein wolle.“ 


China. 


Apoftol. Vikariat Süd- Kiangſi. Mſgr. Rouger, der 
neulich ernannte apoſtol. Vikar des ſüdlichen Theiles von 
Kiangſi, ſchreibt uns aus Ki-ngan-fu unter dem 20. Juli 1883: 

„Dank der Mildthätigkeit Ihrer Leſer konnten wir unſere 
nothleidenden Chriſten wiederholt unterſtützen. Wir ſpendeten 
ihnen eine Zeit lang Nahrungsmittel, wir halfen ihnen die 
Wohnungen wieder aufbauen, wir konnten in den beiden 
Dörfern, welche durch die Überſchwemmung am meiſten gelit- 
ten hatten, eine kleine Kapelle aufführen. Die Kinder der 
Überſchwemmten vereinigten wir in Schulen, welche auch fürder— 
hin fortbeſtehen ſollen; denn ſie thun viel Gutes und werden 
nun faſt von allen Kindern unſerer Katechumenen beſucht. 
Eben gehen wir mit dem Plane um, die beſten und begabteſten 
Knaben zu einer Pflanzſchule für unſer künftiges Prieſterſemi— 
nar zu vereinigen — ein Unternehmen, deſſen Wichtigkeit für 
unſere Miſſion einleuchtend iſt. Doch wie werden wir zu den 
nöthigen Mitteln kommen? Gott wird ſorgen! — Das ver— 
floffene Jahr war für uns eine Zeit der Verfolgung, des 
Kampfes und auch einiger Erfolge. Haben wir doch trotz des 
unverſöhnlichen Haſſes der ‚Gelehrten‘ auch in der zweiten 
Oberpräfektur unſerer Miſſion, zu Ki⸗ngan-fu, Fuß gefaßt, 


daſelbſt eine Niederlaſſung gegründet und einige Schulgebäude 
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aufgeführt. Ja wir unternahmen ſogar den Bau eines beſchei— 
denen Kirchleins, deſſen Vollendung uns jedoch noch nicht möglich 
war. Auf andern Punkten waren wir nicht ſo glücklich, wie 
in Ki⸗ngan⸗fu. Man ſchlägt unfere Chriſten und wirft fie 
in's Gefängniß, vorgeblich, weil ſie Empörer ſeien, in Wahr— 
heit, weil ſie Chriſten ſind. Trotz unſeren Bemühungen konn— 
ten wir noch nichts für dieſelben thun. Ich empfehle ſie Ihren 
Gebeten und denjenigen der Mitglieder des Vereins für die 
Glaubensverbreitung.“ 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Weſt⸗Wengalen. Unſer Landsmann 
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P. Müllender S. J. hat uns in einer frühern Nummer (Jahrg. 
1883 S. 15) die Weihnachtsfeier erzählt, welche er mit ſeinen 
Neubekehrten unter dem Volke der Kolhs beging. Sein neueſter 
Brief, den wir heute veröffentlichen, berichtet über den Beſuch 
des hochw. Erzbiſchofs Goethals in der Gemeinde von Sarwada: 


„Endlich erfülle ich Ihren billigen Wunſch und will Ihnen den 
Beſuch unſeres vielgeliebten Oberhirten erzählen. Es waren Tage 
der Freude und des Troſtes, deren Andenken ſich niemals aus meinem 
Herzen verwiſchen wird. Der Erzbiſchof hat Alle beglückt. Indem 
ich meinen Mitbrüdern die tröſtliche Aufgabe überlaſſe, Ihnen die 
Einzelheiten des oberhirtlichen Beſuches in den Nachbargemeinden 
zu erzählen, will ich mich begnügen, Ihnen eine Vorſtellung vom Glück 


. 


Mrogoro, die Hauptſtadt von Uſigowa. 


A Bergſpitze, welche den Abſchluß des Thales der Miſſion bildet. 


B Bergſpitze von etwa 2000 Meter Höhe. 


© Straße der Karawanen. D Fluß Mrogoro. 


E Bergkamm ſüdlich von Mrogoro, welcher die Grenze von Uſigowa und Ukami bildet. 


und Erfolg zu geben, den dieſer Beſuch in meiner kleinen Miſſion der 
Unbefleckten Empfängniß von Mariadi⸗Sarwada hervorgebracht hat. 

Anſtatt von Dorf zu Dorf zu gehen, um aus der Mitte der 
heidniſchen Menge einige der Gnade folgſame Seelen zu gewinnen, 
richtete ich ſeit dem Anfange September alle meine Anſtrengungen 
auf die Belehrung meiner kleinen Heerde von Gläubigen, um ſo viele 
als möglich auf eine Generalbeicht vorzubereiten, auf die bei der Mehr— 
zahl der Erwachſenen die erſte Communion und die Firmung folgen 
ſollte. Denn es heißt noch wenig, Convertiten zu haben; die Haupt: 
ſache iſt, aus ihnen eifrige und pflichttreue Chriſten zu machen. 
Während dieſer Jahreszeit flüchten die Kolhs gewiſſermaßen aus 
ihren Dörfern; jeder baut ſich mitten auf ſeinem Felde eine arm— 


ſelige Hütte, Guyu genannt, wohin ſich die für die Ernte beſtellten 


Wächter bei Nacht zurückziehen und wo auch ſonſt jegliche Arbeit voll- 
bracht wird. Darum war nicht daran zu denken, die Chriſten der 
einzelnen Dörfer zu verſammeln, ſondern man mußte den ganzen lieben 
Tag von Guyu zu Guyu gehen, was die Arbeit verzehnfachte. Indeß 
zeigten die Chriſten überall den beſten Willen, und wenn ich auch 
Niemanden für den Doctorhut empfehlen konnte, ſo haben doch alle 
die kleine, für die erſte Communion geforderte Prüfung gut beſtanden. 
Eine gute Alte, die ich ein wenig mit meinen Fragen drängte, ante 
wortete mir: „Ihr wiſſet beſſer als ich, worüber Ihr mich fraget; 
warum ſtellet Ihr mir alle dieſe Fragen?“ Eine andere, welche ich 
fragte, ob ſie das Geheimniß des Altarſacramentes begriffe, ſagte mir: 
»Ich begreife es nicht und Ihr ebenſo wenig, wie Ihr ja ſelbſt geſagt 
habet. Doch ich glaube. Was wir ſehen, hat das Ausſehen von 
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einem kleinen Brod; aber es ift kein Brod, ſondern der Leib und liches Anſehen. Beim Eintritt errichtete man einen doppelten Triumph⸗ 


das Blut unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ Ich vermöchte noch mehr 
ſolche kleine Züge zu erzählen, aber die erzählten können genügen. 
Anfangs November war Jedermann bereit. 

Den 12. November erhielt ich aus Lhafbaſſa die Nachricht, daß 
der Erzbiſchof ſich nähere. Ich begann ſofort mit dem Beichthören; 
während der Woche hörte ich 92 Generalbeichten. Montag den 
20. November erfuhr ich, daß der hochwürdigſte Herr noch denſelben 
Tag zu Burudi ankommen würde. Sogleich wurden zwei Fahnen 
der unbefleckten Empfängniß, eine blaue und eine weiße, auf zwei 
ungeheuren Bambusrohren aufgehißt; es war das verabredete Signal, 
um der ganzen Gegend die fröhliche Nachricht von der Ankunft des 
Marang Gomke (Biſchofes) zu verkünden. Wie durch einen Zauber 
bedeckte ſich der Platz von Sarwada mit Grün und bekam ein feſt— 


bogen, 40 Fuß hoch, und rund um das große Beſitzthum erhob ſich 
eine doppelte Allee von Maien, die man im Walde gefällt hatte. 
Die Kolhs waren ſtolz auf ihr Werk und ſagten unter einander, der 
Marang Gomke werde mit ihnen zufrieden ſein. In der Nacht 
vom 21. auf den 22. November hörte ich in der Veranda laut 
ſchreien. Schnell ſtand ich auf und erhielt vom Munda GVorſteher) 
von Sarwada einen Brief Sr. Erzbiſchöflichen Gnaden, der mir 
ankündigte, daß der hochwürdigſte Herr darauf rechne, noch denſelben 
Abend in Mariadi einzutreffen. Seit dem erſten Grauen der Dämme— 
rung verkündigten Gewehrſchüſſe den Kolhs das ſo ſehnlichſt er— 
wartete Ereigniß. Meine Chriſten kamen ſchon mit dem früheſten 
Morgen herbei. Einige brachten Blumen, Andere Zweige oder Guir— 
landen von Grün. Gegen 10 Uhr Morgens war Alles bereit. Die 


Muahele, die neue Reſidenzſtadt der Königin Simba-Muine. 


A Bergſpitze, welche den Abſchluß des Thales der Miſſion bildet. 


B Palaſt der Königin. 


0 Ringmauern aus Lehm. D Gebäude, welche als Wachthäuſer und 


Bollwerke dienen. 


Chriſten kehrten zurück, um Feſtkleider anzulegen, und ich reiste nach 
Bandgaon, um den Oberhirten aufzuſuchen. Ich traf dort um 
Mittag ein. Der hochwürdigſte Herr ſaß in der Veranda, mit Aus⸗ 
theilung von Bildern und Zwieback beſchäftigt. Genau um drei 
Uhr beſtieg er ſeinen Wagen, einen Schamponi, der von 15 Kolhs 
gezogen ward. P. Finoens und ich ritten zur Seite des Wagens. 
Die Kolhs ermuntern ſich gewöhnlich zum Laufen durch einen kräf— 
tigen Schrei, den ſie zuſammen mit aller Kraft aus ihren Lungen 
ſtoßen. Solang dieſer Sang und dieſes Geſchrei dauern, geht Alles 
herrlich, und man kommt ſchnell voran. 

Drei Stunden ungefähr folgten wir der großen Straße von 
Lhaibaſſa nach Ranchi. In Bandgaon angekommen, verließen wir 
ſie, und bis Mariadi mußten wir uns einen Weg quer durch Ge— 
ſtrüpp, über Hügel und Reisfelder bahnen. Gegen 5 Uhr Abends 


verkündeten einige Gewehrſchüſſe den verſammelten Chriſten die nahe 
Ankunft des Erzbiſchofes. Sogleich fing die Glocke an zu läuten; 
der Tamtam erſcholl, und unſere Muſiker begannen mit ihren Du— 
mangs und Dulkis die fröhlichſten Weiſen zu ſpielen, um die An⸗ 
kunft ihres Oberhirten zu feiern. Die Chriſten ordneten ſich zur 
Prozeſſion. Voran der Kreuzträger zwiſchen zwei Akolythen mit 
brennenden Wachskerzen; dann kamen die Kinder mit der Fahne 
des Schutzengels, dann die Frauen und Jungfrauen mit der Fahne 
der Mutter Gottes; endlich die Männer mit dem Banner des heiligſten 
Herzens. Se. Erzbiſchöfliche Gnaden ſtieg aus dem Wagen. Vier 
Kolhs mit Kappi oder Hellebarden bildeten die Ehrenwache. Die 
Muſiker waren beim Nachtrab und verdoppelten ihren Eifer. Die 
Prozeſſion ſetzte ſich in Bewegung und geleitete feierlich den Ober— 
hirten zur Kapelle. Man betete, oder vielmehr man ſang, wie ge— 
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wöhnlich, das Abendgebet. Dann richtete der Oberhirte an die 
Gläubigen einige Worte der Aufmunterung, indem er ihnen ſagte, 
wie glücklich er ſei, ſich in ihrer Mitte zu befinden und zu erfahren, 
daß ſie ſich hochherzig bemühten, eifrige Chriſten zu werden; nachdem 
er ſie ſodann geſegnet, ermahnte er ſie, ſich gut auf die Feier des 
folgenden Tages vorzubereiten. Nach der Mahlzeit, Abends gegen 
7½ Uhr, kamen die Kinder von Cindagutu, feſtlich gekleidet, mit 
ihren Muſikinſtrumenten, Trommeln und Geigen, dem Oberhirten 
ein kleines kolh'ſches Concert zu geben. Man feierte ja gerade den 
Feſttag der hl. Cäcilia, und unſere jungen Künſtler wollten zugleich 
ihrer Heiligen und ihrem Oberhirten Ehre machen. Anfangs ſangen 
fie nach der Melodie: „Sei gegrüßt, Heiliger Joſephé, einen Be— 
willkommnungs-Gruß, der eigens für unſer Feſt verfaßt war; dann, 
nach einigen Solos auf dem Dumang und der kolh'ſchen Geige, 
trugen ſie dem Oberhirten einige der vorzüglichſten kolh'ſchen Geſänge 
vor. Man ſchloß mit einem andern Bewillkommnungs-Gruß nach 
einer Volksmelodie. Se. Erzbiſchöfliche Gnaden äußerte mit einem 
ganz väterlichen Wohlwollen ihre lebhafte Zufriedenheit mit den 
Leiſtungen unſerer kleinen Künſtler, ſegnete ſie und verabſchiedete ſie, 
nachdem er ihnen einige Erfriſchungen ausgetheilt hatte. 

Donnerstag, den 23. November, begannen die Chriſten ſchon 
zu früher Stunde einzutreffen. Wir hörten, P. Findens in der 
Kapelle und ich in der Veranda, etwa 90 Beichten. Gegen 9 Uhr 
begann die Meſſe. Se. Erzbiſchöfliche Gnaden ging, geſchmückt mit 
ſeinen Pontifikalkleidern, in Prozeſſion zur Kapelle, was auf die 
Kolhs einen großen Eindruck machte. Die Kapelle war zu klein, 
um alle Chriſten aufzunehmen, und zu meinem Schmerze ſah ich 
mich gezwungen, eine große Anzahl wegzuſchicken. Während des 
heiligen Opfers predigte der hochwürdigſte Herr über die mit der 
Taufe übernommenen Verpflichtungen und über das Sacrament der 
Firmung. Das Wort Gottes fiel in gelehrige Herzen; 47 Perſonen 
nahten ſich der heiligen Communion, darunter 40 Erwachſene zum 
erſten Male. Nach der Meſſe firmte der Erzbiſchof 40 Erwachſene. 
Mittag war ſchon vorbei, als dieſe ergreifende Feier endete; die 
Kolhs, vor Freude außer ſich, begleiteten in Prozeſſion ihren ver— 
ehrten Hirten bis zum Hauſe des Miſſionärs. Der Morgen war 
mühevoll geweſen, und der Erzbiſchof hatte ſicher Anſpruch auf ein 
wenig Ruhe. Aber die Kolhs waren anderer Meinung. Wir haben 
unſern Marang Gomke nicht immer unter uns, meinten ſie, wir 
müſſen uns alſo ſeine Anweſenheit zu Nutz machen. Der Oberhirte be— 
quemte ſich mit liebreicher Miene dem Wunſche Aller an, und dieſe 
armen Kinder des Waldes, die von Natur ſo ſchüchtern ſind, be— 
zeigten ſeit dem erſten Augenblicke ein ganz kindliches Vertrauen. 
„Es iſt unſer Vater, ſagten mir oft dieſe wackern Leute, ‚wir lieben 
ihn alle.“ Der Oberhirte hatte noch nicht ſein beſcheidenes Mahl 
vollendet, als ſchon die Kammer von zahlreichen Beſuchern erfüllt 
war. Die Einen verlangten ein vom Erzbiſchof geſegnetes Binti— 
Hishir (Roſenkranz), Andere ein Kreuz; die jüngſten Kinder wünſchten 
Bonbons. Der Erzbiſchof willfahrte den Wünſchen Aller, ſegnete 
und hatte für Jeden ein freundliches Wort. 

Sodann kamen die Kranken, wahre und eingebildete, die mit 
einem naiven Vertrauen ihre kleinen Armſeligkeiten auseinanderzuſetzen 
begannen. Der Marang Gomke muß ausgezeichnete Medieinen haben, 
dachten die Kolhs, und Alle wollten ſolche für gegenwärtige und zu— 
künftige übel haben. Der Erzbiſchof öffnete ſein Medicin-Käſtchen, 
nahm daraus Droguen und vertheilte ſie, was meinen ärztlichen Ruf 
in große Gefahr ſetzte; denn von dieſem Augenblicke an wollte man 
nur noch Mediein vom Marang Gomke. Dieſer überließ mir bei 
ſeiner Abreiſe einige Arzneien, mit deren Austheilung ich aber ſehr 
ſparſam bin, um davon ſo lange als möglich zu bewahren. Die 
Leute kommen noch fortwährend um dieſelben, bitten und fragen mich 
mit bedenklicher Forſchermiene: ‚It das auch wirklich Mediein vom 
Marang Gomke? denn das iſt die beſte.“ 

Von Dankbarkeit gerührt, brachten Chriſten dem Erzbiſchof einige 


Geſchenke: der Eine gab Reis, der Andere Ignamen-Knollen; ein. 


Dritter ließ durch ſeine beiden kleinen Kinder ein Spanferkel zu Füßen 
des hochwürdigſten Herrn legen. Wohl oder übel mußte das Geſchenk 
angenommen werden; denn die Kolhs wollen hierbei auch keinen 
Gegengrund hören, und der hochwürdigſte Herr mußte verſprechen, 
davon Samstag vor ſeiner Abreiſe zu eſſen. Als ich dem Geber 
ſagte, es ſei zu viel, antwortete er mir: ‚Wie! der Marang Gomke 
behandelt uns wie ſeine Kinder und macht uns glücklich; gern gebe 
ich ihm Alles, was ich habe.“ 

Des Nachmittags verſammelte man ſich zum Bogenſchießen, und 
der Erzbiſchof konnte hierbei ſehen, daß die Kolhs ausgezeichnete 
Bogenſchützen ſind. 
als 50 Fuß Länge befeſtigte man einen Topf von der Größe einer 
Kokusnuß und der Erzbiſchof legte als Preis zwei Rupien (4 Mark) 
darein. Man richtete das Bambusrohr auf, und die Kolhs begannen, 
ihre Pfeile mit großer Geſchicklichkeit zu ſchießen, worauf alle zufammen 
mit großem Geſchrei liefen, um die abgeſchoſſenen Pfeile wieder auf— 
zuſuchen. Nachdem die Schützen fünf- oder ſechsmal der Reihe nach 
geſchoſſen, flog der Topf in Scherben, und der geſchickte Schütze nahm 
unter allgemeinem Beifall ſeinen Preis. Der Erzbiſchof ließ gütigſt 
die Probe wieder von Neuem beginnen. Aber nun ſchienen die Kolhs 
hinter das Geheimniß gekommen zu ſein; kaum war das Bambus— 
rohr aufgerichtet, als der Topf in Scherben ſprang. Der hochwürdigſte 
Herr wollte, um Jedermann zu beglücken, noch andere Vergnügen 
vorſchlagen; aber es war Zeit, an das ihm zu Ehren angeordnete 
Feſtmahl zu denken. Von allen Seiten wurden Feuer angezündet, 
und bald hatte Mariadi das Ausſehen eines großen Lagers oder einer 
Feldküche. Jedermann wollte mitmachen. Die Einen brachten Waſſer, 
die Andern Holz, die Mädchen trugen Teller und Näpfe herbei, 
nämlich einfache, mit Bambusfaſern zuſammengenähte Blätter. Auf 
einen Schlag des Kappi fiel der Kopf einer Ziege und der des 
Spanferkels, das dem Erzbiſchof geſchenkt war; und nun machte man 
ſich daran, Alles für das Feſtmahl zu bereiten und zu zerſchneiden. 

Der hochwürdigſte Herr ward nicht müde, väterliche Wohlthaten 
zu ſpenden. Seit etwa 14 Tagen waren wir in Unterhandlungen 
geweſen, um einem armen Waiſen eine ehrenvolle Heirath mit der 
Tochter eines Munda oder Dorfvorſtehers zu verſchafſen. Man konnte 
über den Preis nicht übereinkommen, da der Waiſe nur die Hälfte 
der verlangten Summe (Gonong) bezahlen konnte. Der Erzbiſchof 
fügte nun mit einer ganz väterlichen Güte den Reſt hinzu und ſegnete 
den glücklichen Waiſen, dem er jo das Glück des Familienlebens ver- 
ſchaffte. 

Beim Einbruch der Nacht ward unſere Wohnung mit venetianiſchen 
Lampen illuminirt, und da der Erzbiſchof ſeine Mahlzeit beendet 
hatte, baten die Kolhs ihn inſtändig um die Erlaubniß, zu ſeiner 
Ehre einen ihrer Nationaltänze aufzuführen. Der hochwürdigſte 
Herr willigte ein, und auf der Stelle bildete ſich ein Orcheſter. Der 
Manki oder Vorſteher des Kreiſes nahm die dicke Trommel; Derſai, 
Munda von Sarwada, mit zwei oder drei andern Mundas, lockten 
aus ihren Dumangs Töne, welche die Kolhs ſehr ſchön fanden. Zwei 
oder drei Dulkis vervollſtändigten das Orcheſter. Ich hätte beinahe 
zu ſagen vergeſſen, daß ein junger Künſtler den geiſtreichen Gedanken 
hatte, einen Petroleum-Topf von Zinn oder Weißblech zu nehmen 
und ſich desſelben als einer Cimbel zu bedienen. Auch er hatte hierbei 
großen Erfolg. 

Bei den Tänzen der Kolhs bildet ein halb Dutzend Männer einen 
Chor. Sie gehen vorwärts, ſpringend und tanzend. Nach ihnen 
kommt ein Dutzend Frauen und Mädchen mit auf dem Rücken ver— 
ſchlungenen Armen; ſie gehen anfangs langſam vorwärts, fingen 
eine Melodie, kehren zurück, gehen wieder vorwärts, drehen ſich im 
Kreiſe. Einigemal neigen ſich alle zuſammen, und tanzend ahmen 
ſie die Feldarbeit nach, ſäen, ernten, liebkoſen die Erde und bitten 
ſie, eine reichliche Ernte hervorzubringen; dann ſich zurückwendend, 
ſcheinen ſie, beladen mit Garben, in's Dorf zurückzukehren. Dieſe 
Tänze ſind unſchuldig; aber es gibt auch ſchlechte, und davon brauche 
ich hier nicht zu reden. f 
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Gegen halb 9 Uhr war das Mahl bereitet. Die Chriſten bildeten 
einen Kreis und ſtanden aufrecht vor ihren Tellern aus Blättern. 
Seine Erzbiſchöfliche Gnaden ſegnete das Mahl, und gegen 9 Uhr 
kehrte Alles fröhlich heim. 

Den folgenden Tag, am Freitag, gegen 9½ Uhr Morgens, ſchritt 
der Erzbiſchof zur feierlichen Taufe von 16 Heiden: eine ergreifende 
Feierlichkeit, welche ſich bis 1 Uhr Nachmittags hinzog. Mehrmals 
konnte ich mich nicht enthalten, zu lächeln, wenn ich die naiven Ant— 
worten dieſer braven Leute hörte. Als ich zum zweiten Mal eine 
gute Alte fragte, ob ſie dem Satan widerſage, erwiederte ſie mir: 
„Habe ich es denn nicht ſchon geſagt? Habt Ihr mich denn nicht 
begrifſen?“ Ein Anderer antwortete: „Ich widerſage Satan und Allem, 
was Ihr wollt, durchaus Allem.“ 

Nach der Feierlichkeit beſtieg ich mit dem Erzbiſchof den Hügel 
von Sarwada, der eine halbe Stunde von der Kapelle liegt. Von 
da erblickt man Ranchi und die hohen Hügel bei Ramgurh, 30 Meilen 
entfernt. Auf dem Hügel von Sarwada ſieht man einen viereckigen 
Altar, aus gewaltigen übereinandergeſetzten Steinblöcken gebildet. Die 
Überlieferung meldet, daß früher dort Menſchenopfer dargebracht 
wurden. Deßhalb ſcheint der Hügel noch heutzutage den Kolhs nicht 
geheuer. Nach Sarwada zurückgekehrt, legte der Erzbiſchof feierlich 
den erſten Stein für die Kirche von Mariadi, die der Unbefleckten 
Empfängniß gewidmet werden ſoll, und um die Reihe ſeiner Wohl— 
thaten zu krönen, eröffnete er die Gabenliſte mit einem Geſchenk 
von 150 Rupien (300 Mark). Ich ſchätze die ganzen Baukoſten auf 
400 Rupien; wenn einige hochherzige Wohlthäter dem durch Seine 
Erzbiſchöfliche Gnaden gegebenen Beiſpiele folgen, wird die neue 
Kirche, welche ungefähr 400 Perſonen faſſen kann, den nächſten Mai 
fertig ſein. 

Samstag, gegen 7 Uhr Morgens, reiste der Erzbiſchof nach 
Ranchi; er ließ ein unauslöſchliches Andenken im Herzen unſerer 
Kolhs.“ 

Oſtafrika. 


Apoſtol. Präfektur Hanſibar. Zu Anfang des letzten Jahres 
erzählte uns der apoſtol. Präfekt von Sanſibar ſeine Reife durch Udos 
und Uſigova (Jahrg. 1883. S. 10 ff.) und ſeinen Beſuch in Mrogoro. 
Die an dieſer Stelle beabſichtigte Miſſionsſtation iſt ſeither gegründet 
worden, wie uns der hochw. P. Gommingenger aus der Congregation 
vom heiligen Geiſte berichtet: 


„Augenblicklich bin ich vom Fieber heimgeſucht. Trotzdem 
zwingt mich die günſtige Gelegenheit, einen Brief zur Küſte 
gelangen zu laſſen, wenigſtens in kurzen Zügen die Gründung 
unſerer neuen Miſſionsſtation Mrogoro zu ſchildern. 

Am 27. November verließen wir Bagamoyo. Zwölf Tage 
ſpäter, am 8. December, erreichten wir Mrogoro, die Haupt⸗ 
ſtadt der Waſſigua. Es war das Feſt der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß. Die allerſeligſte Jungfrau wollte uns, wie es ſcheint, 
ſelbſt zu dieſem verlaſſenen Volke führen, damit es endlich an 
der großen Gnade der Erlöſung Theil nähme. 

Bei Tagesanbruch laſen wir in der Reſidenz der Königin, 
zu Muahele, die heilige Meſſe. Hierauf erhielten wir eine 
Audienz. Wir ſetzten der Königin den Zweck unſeres Erſcheinens 
auseinander. Der Erfolg war günſtig. Ich lebte der feſteſten 
Überzeugung, daß die Arbeit ſofort beginnen könnte. Doch 
vergebens! Der Fürſt dieſer Welt ſtachelte den oberſten Be— 
amten wider uns auf. Dieſer Menſch beſitzt einen großen Ein— 
fluß ſowohl bei der Königin, als auch bei deren Gemahl. 
Letzterer lebt, ſeines unverträglichen Charakters wegen, von der 
Königin getrennt. Gomera, das iſt der Name des Beamten, 
ſchlug rundweg ab, die Empfehlungsſchreiben in Empfang zu 
nehmen. Mit rauhen Worten deutete er uns an, wir hätten 
das Land ſofort zu verlaſſen. In unſerer Noth mußten wir 


eine Hütte aufſuchen, in deren Nähe ſich übelriechende Dünger— 
haufen befanden. Unſer Antheil war Leiden, Beten und Dul— 
den. Doch noch nicht genug der Prüfung! Vierzehn Tage ſpäter 
kamen die Patres Leroy und Maurer zu uns. Sie waren fieber— 
krank, ihre Füße geſchwollen. Von unſerer Lage wußten ſie 
nichts. Unſere Hütte wurde ein wahres Lazareth. Ich hatte 
zuerſt Fieber und hierauf Dyſſenterie. Letztere hatte keine 
ſchlimmen Folgen, doch am Weihnachtstage kehrte das Fieber 
zurück. Die Einzelnheiten unſerer Unterhandlungen mit der 
Königin übergehe ich. Der Vorfall wurde dem franzöſiſchen 
Conſul überbracht, und ſo gelangte er bis zum Sultan (von 
Sanſibar). Unſere Lage änderte ſich ſofort. Der Sultan über— 
ſandte alsbald an die Königin und an den oberſten Beamten 
Briefe mit dem Befehle, uns mit der unſerem Stande gebüh— 
renden Achtung aufzunehmen. 

Man verſuchte nun, uns mit guten Worten zu vertröſten 
und hinzuhalten. Der Sache endlich müde, theilte ich dem 
Häuptling von Mrogoro meine Abſicht mit, mich in dem nahe 
gelegenen, gebirgigen Landestheile niederzulaſſen. Schon früher 
hatten wir uns hier einen Miſſionspoſten auserkoren. Weih— 
nachten rüſtete ich mich zum Aufbruche; aber ein furchtbarer 
Regen ſetzte unſere Hütte unter Waſſer und zwang mich, meine 
Abreiſe zwei Tage zu verſchieben. Unſer Unternehmen konnte 
folglich erſt am letzten Mittwoch des Jahres in Angriff ge— 
nommen werden. So wollte alſo auch der hl. Joſeph an der 
Gründung unſerer neuen Miſſion Theil nehmen. Das Fieber 
hatte nicht nachgelaſſen, aber an Ort und Stelle galt kein 
Zaudern. Sogleich unternahm ich den Bau einer Strohhütte. 
Der nächſte Morgen ſah unſere Wohnung definitiv eingerichtet. 
Von nun an kam ich nicht mehr zur Stadt hinab. Das Fieber 
packte mich unter der Arbeit und zwang mich, 24 Stunden 
lang unter dem Zelte auszuruhen. Unterdeſſen vertrat Bruder 
Jenon mit großer Aufopferung meine Stelle bei den Arbeitern. 
Schon in der erſten Nacht, welche wir hier verlebten, zeigte es 
ſich, welche ſchlimme Nachbarſchaft wir hatten. Drei brüllende 
Löwen näherten ſich auf einige Entfernung unſerem Lager. 
Doch ſeitdem vernahmen wir ſie nur noch ein einziges Mal. 

Der hochw. P. Baur iſt in dieſem Augenblick mit P. Leroy 
in Uſagara bei dem Agenten der geographiſchen Geſellſchaft, 
Herrn Bloyet. Nach zehn Tagen werden ſie zurückgekehrt ſein. 
Unterdeſſen bin ich mit dem Baue eines Hauſes aus Lehm 
ſtark beſchäftigt, um recht bald unſere Strohhütte verlaſſen zu 
können. P. Maurer iſt bei mir, aber er kann nichts thun, 
denn das Fieber quält ihn. Das Land iſt ſchön, auch geſund, 
wie man es von Aquatorial-Afrika nur erwarten kann. Der 
Zukunft wird es überdieß ſehr reiche Hilfsquellen darbieten. 
Doch bis dahin — was für eine Arbeit! 

Meinem Briefe füge ich zwei eilig hingeworfene Skizzen 
bei. Die von Mrogoro (vgl. S. 16) iſt möglichſt genau und 
gibt einen Begriff von der Schönheit und Anmuth des Landes. 
Seit der Beſitznahme unſerer neuen Reſidenz wuchs meine Be— 
ſchäftigung derart, daß es mir unmöglich wurde, die zweite 
Skizze, welche die Stadt und die Umgebung von Muahele 
(vgl. S. 17) darſtellt, zu vollenden. Was für eine großartige 
Landſchaft iſt das! Aber noch viel ſchöner wird ſie dem Auge 
eines Chriſten, eines Prieſters erſcheinen, wenn ſich überall im 
Thale wie auf den Abhängen der Hügel und Berge das Haus 
des Herrn als Zeuge des Gebetes und der Gottesliebe in den 
blauen Ather erheben wird. Leider ſind wir aber noch nicht 
fo weit. Nur der Gedanke iſt troſtreich, daß Gott ſich würdigte, 
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uns zu den erſten Glaubensboten dieſes Landes zu erwählen. 
Möchten wir darum auch uns in der Geſinnung und in dem 
Geiſte der Losſchälung unſer ganzes Leben lang vervollkommnen, 
um ſo immer mehr der großen Aufgabe, mit welcher der gött— 
liche Heiland uns beehrt hat, zu entſprechen. 

Seit geſtern iſt unſer Neubau aus Erde unter Dach, und 
wir ſind um eine Sorge leichter geworden. Täglich hatten wir 
heftige Gewitter und Wolkenbrüche, mit denen ſich die Regen— 
zeit einführt. Geſtern erwiederten wir den Beſuch jenes Mannes, 
der unſerem Verweilen in dieſer Gegend ſo viele Schwierig— 
keiten bereitete. Augenblicklich ſchien er beſänftigt und in 
Betreff unſer gut geſtimmt zu ſein. Auf einem Ausfluge 
fanden wir zu unſerer Freude an einem eine Meile von unſerer 


Miſſion entfernten Orte ein ausgezeichnetes Kalkſteinlager. 
Dasſelbe wird uns einſt gute Dienſte leiſten, da wir überdieß 
Bauſteine und Ziegelerde beſitzen. So können wir uns ver— 
hältnißmäßig ohne große Koften ſchöne und geſunde Wohnungen 
bauen.“ 


Südafrika. 


Apoſtol. Präfektur Sambeſi. In der Mai- und Juni⸗ 
Nummer des letzten Jahres berichteten wir ausführlich über 
P. Engels’ Reiſe nach Mowemba und nach Panda-ma-tenka zurück. 
Die kleine Karawane war am 19. September 1882 daſelbſt 
angelangt, und am 29. September traf auch P. Berghegge's 
Expedition, die den Barotſe gegolten hatte, im Standquartier 


Wohnung eines Kanakenhäuptlings und ſeiner drei Frauen auf der Inſel Neu-Britannien. 


ein. Die Umſtände machten eine Fahrt nach Tati nöthig, um 
die für Panda⸗ma⸗tenka nothwendigen Vorräthe zu beſorgen. 
Der folgende Auszug aus dem Tagebuch P. Engels' gibt uns 
einen Blick in die Leiden und Mühſale, welche die Miſſionäre 
während des letzten Winters und Frühjahres zu erdulden hatten: 


„Sieben Monate find wir hier in Panda-ma⸗tenka: die Patres 
Weißkopf, Booms, Engels, und die Laienbrüder Allen, Nigg, Paravi— 
cini, Proeſt. Die Sehnſucht nach der Ankunft der Wagen von Tati 
macht ſich bald bei dieſem, bald bei jenem in Worten Luft. Die 
letzte Poſt für Panda-ma⸗tenka brachte mir unter Anderm auch ſechs 
Hefte von den „Katholiſchen Miffionen‘ (bis September 1882). Ge— 
nannte Poſt brachte P. Berghegge am 25. Januar d. J. hierhin, 
Wenige Tage nach P. Kroot war er in Tati angelangt, dort einige 


Tage geblieben, nach Mangwato (Schoſchong) gezogen und direkten 
Weges an den Salzſeen vorbei nach Panda-ma-tenka gekommen. 
Als Antwort auf die Briefe, welche ich mit der nächſten Poſt er— 
warte, ſchreibe ich meine Tagebuchnotizen ab. Wenn ich einmal in Mo— 
wemba bin, wird die Verbindung mit Europa noch ſchwieriger werden. 

25. Januar 1883, 3 Uhr Nachmittags. Heftiger Regen 
ſtrömt hernieder und rauſcht rings um meine Hütte. Doch horch! 
Iſt mir doch die fremde Stimme ſo bekannt! Ich ſchaue hinaus — 
und P. Berghegge reicht mir feine Rechte. Acht Stunden von hier, 
jenſeits des Dada, ſteckt unſer Wagen im Moraſt.“ ‚Und Sie, Pater, 
ſtecken im Waſſer von Kopf zu Fuß. Kommen Sie, ſich umzukleiden.“ 
Bald ſteht er in trockenen Kleidern vor mir und folgt der freundlichen 
Einladung, ſeinen Hunger zu ſtillen. 


10. Februar. Jack April, Sohn eines Jägers, ſchwarz wie 
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ein Kaffer (er möchte gerne keiner ſein), kömmt zu mir in die Schule. 
Ich ertheile ihm Unterricht in der Boerentaal (d. h. Sprache der 
Boers, alſo Holländiſch) und lehre ihn beten, leſen und ſchreiben. 
Daß er nur ein guter Katholik würde, dieſer arme, mittelmäßig be— 
gabte, fünfzehnjährige Heide! 

20. Februar. Antonio de Roſario, Unterhändler des Hauſes 
J. Mendoga und Comp., ſendet von Wanki aus Briefe mit einer 
langen Liſte der Waaren, die er bei ſich führe. Die Portugieſen 
kommen alſo auf ihrem Tauſchhandel von der Mündung des Sambeſi 
ſo weit herauf. 

23. Februar. Um 11 Uhr Vormittags entlud ſich ein heftiges 
Gewitter über Panda-ma⸗tenka. Einige Donnerſchläge waren jo 
furchtbar, daß das Haus und der Stuhl, auf dem ich ſaß, erbebten. 

24. Februar. Die Nachmittagsſchule für die kleinen Knaben 


und Mädchen war zu Ende. Ich entlaſſe ſie. Nur Jack bleibt für 
weiteren Unterricht. Plötzlich entſteht ein lautes zweiſtimmiges Ge— 
ſchrei unmittelbar vor meinem Zimmer. Was iſt's? Die kleinen, 
fünf und drei Jahre alten Geſchwiſter von Jack ſind laut am Weinen, 
und Jack findet heraus, daß Tomy in Liebe ſeiner kleinen Schweſter 
Buddido in die Hand gebiſſen, ſo daß die einzelnen Zähne ſcharf 
eingedrückt waren. Nun ſchrieen beide, und der Beißer noch viel lauter 
als die Gebiſſene. Ich nahm Tomy in's Zimmer und gab ihm 
einen Verweis. Hab' ſeitdem nicht mehr von ſolchen Liebesakten 
vernommen. — Es kommen der Kleinen und Größeren bald mehr, 
bald weniger, zuweilen acht oder zehn; durch wiederholtes Nachſagen 
haben einige bereits ‚Onze Vader‘ (Vater unſer) und Wees gegroet 
Maria‘ (Ave Maria) gelernt. Das Kreuzzeichen machen alle perfekt. 
Jack kann ſeinen Namen ſchreiben und das Alphabet und eine Reihe 
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Zahlen. Habe ihn jedoch in letzter Zeit mehr zur Taufe vorbereitet 
als im Schreiben und Leſen unterrichtet. ‚Onze Vader‘, ‚Wees ge- 
groet Maria‘, ‚Ik geloof in God‘ (Ich glaube an einen Gott) find 
ihm geläufige Gebete, und er hat den Kleinern vorzubeten. 

25. Februar. Fünf braune Jäger konnten heute bereits mit⸗ 
ſingen in der Kapelle. Die Woche hindurch hatten ſie ſechs Abende 
Übung derſelben Strophe: „O ſaal'ge Hemelkoningin, Maria!“ Und 
viermal nach einander erklang ſie heute dem Herrn zur Ehre über 
Panda⸗ma⸗tenka's Grasflächen und Büſche und erklang wieder in 
den Bäumen. Ferneres fleißiges üben hat Männern wie Frauen 
zwei Strophen des Liedes beigebracht. Geſangdirector Engels ſagt's 
und ſingt's ihnen ſo oſt vor, bis ſie mitſingen; dann ſingen wir 
zuſammen und dann ſingen ſie allein und dann darf man ſie in der 
Terz begleiten, während ſie ſicher fortſingen. 


14. März. P. Berghegge zieht heute mit den Brüdern Simonis 
und de Vylder zum Barotſe-Land. Zwei Tage lang bedienen fie 
ſich der Wagen bis drei Stunden vom Sambeſi; dann geht es in 
Booten den Sambeſi hinauf nach Seſcheke; von da in dieſer Jahres— 
zeit ebenfalls zu Waſſer zur Reſidenz des Königs. 

10. April. Hoffentlich iſt P. Berghegge jetzt beim Könige 
Johannika de Boß. Am 2. April ſchrieb er, daß es ſchwer ſei, die 
nöthige Mannſchaft für Ruderer, eventuell Träger zu bekommen. 
Die Ernte an Kafferkorn, Mauſa und Hirſe iſt längs des Sam— 
beſi ſo gut, daß die Leute eſſen, ohne arbeiten zu wollen. Ungewiſſe 
Nachrichten melden, daß P. Berghegge über Land von Seſcheke zum 
Könige ziehen müſſe. Die große Anzahl von Käſten und Päcken 
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würden ihm gewaltige Schwierigkeiten bereiten, ſelbſt wenn er Träger 
genug für hohen Lohn zuſammengebracht. Wir hoffen, daß die 
Gerüchte unrichtig ſeien. 

17. April. Regentag. Geſtern Abend ungewöhnlicher, ſtarker, 
kalter Südwind. — Gott läßt uns die Armuth in hohem Grade 
fühlen. Es mangelt an jeglichem Ol und brauchbaren Stoffen für 
die ewige Lampe. Unſere Kapelle iſt darum nun ſchon die zweite 
Woche ohne hochwürdigſtes Gut. Auf dem einſamen Panda-ma-tenka 
iſt's jetzt um fo einſamer. Daß doch die Wagen kämen mit viel Ol und 
Petroleum!! Am 8. April ſtarb hier ein junger Kaffer in Folge einer 
Verwundung. Natürlich glaubten alle ſteif und feſt, der arme junge 
Menſch ſei durch Behexung ſeitens der Buſchmänner ums Leben ge: 
kommen. An ein Fortleben der Seele ſcheint Niemand von ihnen 
zu denken. P. Weißkopf ſucht ſie zu belehren, doch ſpricht er zu 
harten Herzen und tauben Ohren. — Unſer guter P. Weißkopf 
leidet ſehr. Seit neun Monaten kann er keinen Laut über die Lip— 
pen bringen. Sein Sprechen iſt ein bloßes Hauchen, nur in un— 
mittelbarer Nähe zu verſtehen. Tag und Nacht läßt ihm der Schleim— 
huſten keine Ruhe. Seine Wangen find aufgedunſen, bleich; feine 
Kraft iſt gebrochen. Er wird der Miſſion keine Dienſte mehr leiſten 
können, nicht einmal hier im ſtillen Panda-ma⸗tenka. Mir ſcheint es 
nothwendig, daß ihn die Obern nach dem Süden rufen. O es iſt 
eine ſo gute Seele, dieſer P. Weißkopf, ein ſo liebevoller, umſichtiger 
Oberer! Welch ein Verluſt für uns! 

18. April. Johann Weier, ein Jäger von hier, hat heute im 
Garten eine mehr als drei Meter lange Schlange getödtet. Ein 
Buſchmann zog ſie ab und fand in ihrem Magen eine — Katze, unſere 
eigene ſchwarzweiße Hauskatze. Der Buſchmann bereitete ſich ein 
leckeres Mahl aus der Schlange. 

20. April. Mr. Weſtbeach kam aus Mangwato zurück. Keine 
Poſt für uns, weil er keine ſchriftliche Vollmacht von uns vorzeigen 
konnte. — Das armſelige, bankerotte Transvaal hat mit einem 
Kaffernhäuptling zu kämpfen. Große Unzufriedenheit der Bauern. 

21. April. Heute zählte ich die Wörter meines Setonga— 
Wörterverzeichniſſes und fand deren 1081. Doch wie weit bin ich noch 
zurück in der Kenntniß dieſer Sprache! Wenn Einer Luſt und Zeit 
hätte, könnte er das Zulu, Setſchuane, Setonga u. ſ. w. ſehr wohl 
zum Gegenſtand eines vergleichenden Sprachſtudiums machen. 

4. Mai. ‚Der Mai iſt gekommen, aber — die Bäume werden 
kahl“; doch finden ſich noch Blumen genug, der lieben Maienkönigin 
ein Sträußlein zu winden. — Vom 25. April bis 3. Mai bin ich 
in den Exercitien geweſen. P. Berghegge war am 22. April noch 
in Seſcheke. Ob er ſeither weiter ſtromaufwärts zog, iſt zweifelhaft; 
jedenfalls haben ſie verſprochen, beim Aufbruche erſt noch Briefe 
nach Panda⸗ma⸗tenka zu ſchicken. Bis jetzt aber iſt nichts gekommen. 

11. Mai. Eben hat Br. Nigg fünf Tauben in einem Schuß 
erlegt. Ein herrlicher Pfingſtbraten! 12. Mai. Bange Beſorgniß 
wegen der Meldung, daß einer von der Barotſe-Expedition ertrunken 
ſei. Wer? iſt noch ungewiß. Man hatte einen Theil der Waaren 
auf dem Fluſſe befördern können; der andere mußte auf dem Lande 
weitergeſchafft werden. Es verlauten vielfache Vermuthungen und 
Befürchtungen hinſichtlich der Reiſenden. Oftmals hielt ich in der 
Richtung nach Guſchuma zu Ausſchau. Endlich, um 5 Uhr Abends, 
traf der Bote ein. Weſſen Hand zeigt die Adreſſe des Briefes? 
P. Berghegge's. Und wer iſt der Ertrunkene? Br. de Vylder. Am 
29 April paſſirten ſie die Luſu-Stromſchnellen. Die ſtarke Strömung 
trieb das Boot rückwärts; es kam in Gefahr, an einem Felſen zu 
zerſchellen. Die Fährleute ſprangen in's Waſſer, Br. de Vylder un— 
glücklicher Weiſe auf der Seite, wo der Fluß am tiefſten und die 
Strömung am ſtärkſten war. P. Berghegge ertheilte ihm noch die 
Losſprechung; Ratau, einer der Neger, ſuchte dem Bruder mit ſeinem 
Boote beizuſpringen, aber nur einmal tauchte der Kopf des Er— 
trinkenden auf. Man konnte ihn nicht retten; nicht einmal den 
Leichnam fand man. P. Berghegge war im Augenblicke der Noth 
kaum 15—20 Schritte entfernt. Er rief dem Bruder zu, ruhig im 


Nachen zu bleiben; derſelbe muß es in der Verwirrung überhört 
haben, ſonſt wäre er gerettet worden; denn der Kahn blieb zwiſchen 
zwei Felsſtücken hängen und konnte nachher mit allen Waaren ges 
borgen werden. — Br. Simonis leidet an Rheumatismus und geht 
an Stöcken. Unſer Kaffernknecht leiſtet wenig Hilfe. P. Berghegge war 


am 30. April geſund; er ſchrieb ſeinen Brief vom Njoko River aus. 


Br. de Vylder's Seelenruhe ſei Ihren heiligen Meßopfern und den 
Gebeten der Mitbrüder empfohlen. — 24. Mai. Heiliger Frohnleich— 
namstag. Jeſus weilt in der Kapelle bei uns. Gott ſei Dank für 
dieſen Troſt. — Wir feuerten zur Feier des Tages vier Schüſſe ab. 
In Br. Niggs Feſtfreuden miſchten ſich Gichtſchmerzen, die ihm den 
Rücken krümmten. Br. Paravicini meinte: ‚Nun, hier in Panda⸗ 
ma⸗tenka ſind wir wenigſtens dem Himmel um ſo näher.“ 

Die lieben Wohlthäter der Miſſion, beſonders derjenigen von 
Mowemba, ſind mir theuer; ich werde ſie nicht vergeſſen, auch aus 
dem Grunde, weil der fel. P. Terörde ſo früh hinweggenommen 
wurde, daß er vielleicht die verſprochenen Meſſen nicht alle leſen 
konnte. — Das übel des hochw. P. Weißkopf hat ſich am heiligen 
Pfingſtfeſte bedeutend verſchlimmert. Möchte er nur Kräfte genug 
behalten, um nach dem Süden zu fahren! — Kalte Fieber ſchütteln 
uns abwechſelnd. 

30. Mai. Kalte Süd- und Südoſtſtürme durchwehen unſere 
Hütten. Während der Nacht ſind wir zuweilen genöthigt, uns ſelbſt 
einer dritten Decke zu bedienen. Den armen Bruder Nigg überfiel 
innerhalb acht Tagen zweimal heftiger Magenkrampf, der ihm faſt 
das Athmen unmöglich machte. — Löwen ſchweifen gegenwärtig viele 
in der Umgegend umher; doch hat bis jetzt noch keiner ſeine Schritte 
nach Panda-ma⸗tenka gelenkt. Wenn der Teufel mit dem brüllenden 
Löwen verglichen wird, ſo fällt mir jedesmal eine beſondere, beiden 
gemeinſame Eigenſchaft ein. Die Jäger erzählen hier (und der ge— 
waltige Wüſtenkönig, welcher vor etwa 1½ Jahren Panda-ma⸗tenka 
einen nächtlichen Beſuch abſtattete und ſeine Haut zum Pfande des 
Nimmerwiederkommens zurückließ, hat es bewieſen), in weitem, hohem 
Satze ſchleudere ſich der Löwe in die Nähe der Ochſen, unter denen 
er würgen möchte. Springt er gegen den Wind, ſo bleiben dieſe 
ruhig, und betroffen zieht ſich dann der Räuber ohne Blutvergießen 
zurück. Auch der brüllende Höllenlöwe von Babylon ſtürzt ſich pol— 
ternd in die Nähe des Menſchenherzens. Bleibt nun die Seele, von 
der Gnade des heiligen Geiſtes umweht, ruhig und achtet ſie nicht 
auf den lärmenden Widerſacher, ſo wird derſelbe bald beſiegt und 
beſchämt zurückweichen. Die Treiber pflegen zu ſagen: die Ochſen 
müſſen den Wind vom Löwen bekommen; dann ſpringen ſie unruhig 
auf und in dieſem Augenblicke ſtürzt ſich der Löwe auf die ſichere 
Beute. ‚Drum ruhig, Herz, nur ruhig.“ 

17. Juni. Wo bleiben doch unſere Wagen? wo die neuen 
Hilfskräfte? Wir wiſſen von Allem noch nichts. Vorgeſtern kam 
ein jüngerer Bruder des mehrgenannten Jägers Selou in Panda— 
ma⸗tenka an. Anfangs Mai hat er Schoſchong verlaſſen; er theilte 
uns mit, daß des Chama's Vater geſtorben ſei, erzählte uns von 
den Boers, den Kaufleuten, aber nichts, gar nichts von den Mit— 
brüdern, nach deren Ankunft wir uns ſehnen. Sind ſie nur zwei 
Tage oder noch zwei Monate von uns entfernt? Es wäre hohe Zeit, 
daß der hochw. P. Weißkopf nach dem Süden zöge; ſonſt wird er 
noch vor Neujahr im kühlen Grabe ruhen! 

27. Juni. P. Berghegge ſchreibt unter dem 26. Mai von 
Lia⸗Lia, dem Aufenthaltsorte des Königs Johannika de Boß: 
„König und Volk zeigen fi) ganz anders, als vor zwei Jahren. 
Wir werden ſo lange um Alles geprellt, betrogen und beſtohlen wer— 
den, und man wird uns Alles (ſelbſt Brennholz) ſo lange theuer 
bezahlen laſſen, bis wir uns mit leeren Händen als Gefangene im 
Lande der Barotſe befinden, aus dem wir nicht herauskommen 
können. P. Booms und Br. Allen müſſen nur ruhig in Panda— 
ma⸗tenka bleiben.“ Unter dem 29. Mai fügt er bei: ‚Mr. Arnot wird 
Ihnen den Ablauf des Unternehmens erzählen. Wir wurden vor die 
Thüre geſetzt und werden natürlich unſere ganze Habe verlieren. Ich 
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habe Mr. Arnot den Kelch, die Patene, das Ciborium, die heiligen 
Ole und das Buch des Br. Allen mitgegeben, alles ſchön in einen 
blechernen Behälter gepackt. So viel ich weiß, ſind der König und 
die Hauptindunas gegen uns aufgereizt worden. Wie und wann wir 
von hier wegkommen werden, kann ich nicht ſagen. Der liebe Gott 
wird helfen. Daß wir nach Mowemba gegangen ſind und von Khama 
zurückgewieſen wurden, ſcheint den König wohl am meiſten gegen 
uns eingenommen zu haben. Viele Grüße von Br. Simonis und 
mir an Alle. Bei dieſer Gelegenheit überſchicke ich Ihnen auch die 
Briefe, welche ich früher von Mr. Weſtbeach erhalten habe. Sie 
müſſen dem hochw, P. Superior unſerer Miſſion übermittelt werden. 
Beten Sie für uns.“ Die erwähnten Briefe ſchickte Mr. Weſtbeach 
voriges Jahr dem P. Berghegge von Seſcheke nach Mowemba. 
Johannika geht darin in ſeiner königlichen Bettelei noch viel weiter 
als früher. Was ihm je weiße oder ſchwarze Männer genannt haben, 
verlangt er in großer Quantität, unter Anderm 60 Schellen für ſeine 
Ochſen, 24 Spiegel u. ſ. w. Beten Sie, daß die Dinge ſich zum 
Beſſern wenden; ſonſt möchte der Miſſionsplan wohl ein ganz anderer 
werden müſſen. — P. Weißkopf iſt ſehr ſchwach. Er hat die heiligen 
Sterbeſacramente empfangen. i 

9. Juli. Zu Tamaſanca-pan. Da die erſehnten Wagen 
noch immer nicht kamen, ſo machte ich mich in Begleitung des 
Br. Nigg auf den Weg nach Tati. P. Weißkopf wünſchte es. Am 
30. Juni fuhren wir von Panda-ma-tenka ab. Am 2. Juli erreichte 
uns die Trauerkunde von dem Hinſcheiden des theuern hochw. 
P. Weißkopf. Wir eilen gen Tati. Unſere Hoffnung, die Wagen 
unterwegs anzutreffen, iſt gering. Täglich haben wir neue Arbeit 
mit unſerm Fuhrwerk. Die Räder müſſen wir eins nach dem andern 
keilen und in's Waſſer werfen. Meine Hände ſind voll Wunden. 
Unſere Nahrung während der Fahrt iſt großentheils dicker Staub. 
Fieber und ſchwerer tiefer Huſten plagen mich bei Nacht. Doch ein 
Troſt: wir führen den letzten Befehl des ſel. P. Weißkopf aus und 
gehen der Stunde entgegen, die uns Nachrichten von den lieben 
Mitbrüdern der deutſchen Provinz bringen wird. 

21. Juli. Tati. P. Preſtage weiß nicht, wo unſere Wagen 
ſind. Am 2. Mai haben ſie Kimberly verlaſſen. Wann wir zurück⸗ 
gehen werden, wiſſen wir nicht. Wir haben kein Geld, um Vorrath 
für Panda⸗ma⸗tenka zu kaufen. Tati iſt arm, arm. Die Briefboten 
von Mangwato wollen nicht länger warten. Somit ſeien dieſe Auf: 
zeichnungen geſchloſſen.“ 


Wie uns P. Depelchin mittheilte, iſt der erſehnte Wagen 
kurze Zeit nachher, am 14. Auguſt, in Tati eingetroffen, ſo daß 
dem augenblicklichen Mangel geſteuert wurde. Kriegsunruhen 
ſeitens der Zulukaffern ſcheinen die rechtzeitige Abfahrt der 
Unterſtützung aus der Kapkolonie verhindert zu haben. 


Britiſch⸗Nordamerika. 


Alhabaska-Makenzie. Einem Briefe des hochw. Herrn 
Lecorre, Oblaten der Unbefleckten Empfängniß, entnehmen wir 
einige Sätze, um unſere Leſer auf ein gutes Werk aufmerkſam 
zu machen. Der Miſſionär ſchreibt: 

„Ich bitte Sie, dieſen Zeilen in Ihrem Miſſionsblatt 
Raum zu gönnen, da unſere arme Miſſion von einem ſchweren 
Unglück bedroht iſt. Wir beſitzen hier hoch oben im Norden 
Amerika's mitten unter den Indianern ein Waiſenhaus, das 
die Frucht unſerer fünfzehnjährigen Arbeiten und Mühen, 
und unerhörter Entbehrungen und Opfer iſt. Dieſe Anſtalt 
iſt gegenwärtig unſer Troſt, und auf ihr beruht unſere Hoff— 
nung für die Zukunft. Aber wegen unſerer äußerſten Armuth 
geht fie der Auflöſung entgegen... 

Unſere Miſſion von der Vorſehung mit ihrer kleinen Kirche, 
den weißen einſtöckigen Häuschen der Indianer, den einge— 


friedigten und gut bebauten Feldern, erregt die Bewunderung 
aller hier durchkommenden Beamten der Handels-Compagnien. 
Sie ſagen oft: ‚Wir haben zahlreiche Diener und Arbeiter, 
ihr Miſſionäre aber für all eure Arbeiten und Bauten nur 
zwei oder drei Laienbrüder. Bei euch muß Hingebung und 
Aufopferung die Zahl erſetzen“. . .. 

Vor Allem aber iſt es eine kleine Kolonie von barmherzigen 
Schweſtern, welche die Bewunderung und die begeiſterte Dank— 
barkeit der katholiſchen Indianer für ſich gewonnen haben. 
Die Schweſtern haben 40 Indianerkinder aufgenommen. Sie 
würden mit Freuden hundert aufnehmen, wenn ihnen die 
Mittel der proteſtantiſchen Miſſionäre zu Gebote ſtänden, welche 
über ungeheure Summen verfügen und hier überall mit einer 
Unzahl von Leuten Schulen gründen, aber ohne Erfolg. Die 
Waiſenſchule der Schweſtern iſt ein großes und feſtes Boll— 
werk gegen die Bemühungen dieſer methodiſtiſchen Miſſionäre, 
von denen mir neulich einer ſagte, jedes Mittel, um die Indianer 
zu ihrem Glauben zu bekehren, ſei gut. . .. 

Dagegen iſt jedes Kind im Waiſenhaus der Schweſtern 
ein Unterpfand der Glaubenstreue ſeiner Familie, ja ſeines 
ganzen Stammes. Im ganzen Norden erhalten die proteſtan— 
tiſchen Sendlinge von den Indianern dieſe Antwort: ‚Wir 
haben ein Kind im Klofter‘ — und dieß Loſungswort heißt jo 
viel als: ‚Gebt euch keine Mühe, uns zu verführen; wir haben 
die Religion der Schweſtern, die unſere Kinder aufgenommen 
haben und ſich für dieſelben hinopfern“. 

Wenn von einem dieſer fernen Kinder ein Briefchen zum 
heimathlichen Stammdorf gelangt, welche Freude, welcher Stolz 
der glücklichen Eltern! Eine ganze Reihe der beredteſten Pre— 
digten würde ſie nicht ſo feſt an unſere heilige Religion ketten, 
als dieſe wenigen Zeilen von Kindeshand aus dem Klöſterchen. 

Wenn die Kinder erwachſen ſind, kehren ſie zu ihrem Stamm 
zurück und gründen chriſtliche Familien; wegen ihrer guten Er— 
ziehung hat ſchon ein Dutzend von ihnen Anſtellung bei der 
Handels-Compagnie erhalten. Alle aber bewahren durch ihr 
ausgezeichnetes Beiſpiel ihre ganze Umgebung im chriſtlichen 
Leben und find eine große Hilfe für den Miſſionär. .. Darum 
beruht unſere Hoffnung für das Gedeihen unſerer Miſſionen 
auf dieſem Haus der Waiſenkinder. Welch ein Schmerz und 
welch harter Schlag für uns, wenn wir es aus Armuth auf— 
geben müßten! .. 

Ich hoffe, der liebe Gott erſpart uns dieſes Kreuz. Ich 
hoffe, er erweckt durch dieſe Bitte Tauſende von großmüthigen 
Herzen zu Gunſten unſerer Waiſen. 

Gerne wollen wir allen Hunger und Kälte, alle in tiefem 
Schnee durchwanderten Nächte ertragen und vergeſſen, wenn 
wir nur unſere Waiſenkinder, unſeren Troſt und unſere Hoff— 
nung behalten.“ 


Oceanien. 


Die Miſſion Melanefien und Wikronefien, welche Se. 
Heiligkeit Leo XIII. den Miſſionären U. L. Frau vom heiligen 
Herzen von Iſſoudun übergab, iſt muthig in Angriff genommen 
worden, obſchon das Unternehmen der Kolonie „Neu-Frankreich“, 
von dem wir ſeiner Zeit (Jahrg. 1882 S. 66) berichteten, 
keine ſoliden Grundlagen hatte und ſo zum Unglücke der Be— 
theiligten in ſich zuſammenbrach. Die Miſſionäre haben ſich 
zu Beridni auf der Inſel „Neu-Britannien“ niedergelaſſen. Sie 
wurden von den Einwohnern freundlich aufgenommen, bauten 
ſich die beſcheidene Miſſionswohnung und Kapelle, welche unſer 
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Bild (S. 21), zeigt und begannen alsbald mit den Werken der 
leiblichen und geiſtlichen Barmherzigkeit. Zu den erſtern gaben 
ihnen verſchiedene Leiden und Krankheiten der Kanaken reichlich 
Anlaß. P. Navarre, der Obere der Miſſion, redet namentlich 
von vielen ſchlimmen Fußwunden, an denen die Wilden leiden 
und die durch Vernachläſſigung, Staub und Schmutz, oder durch 
Baden in dem ſalzigen Meerwaſſer oft recht bösartig werden. 
Außerdem leiden die Eingebornen nicht ſelten an Rheumatis— 
mus, an Fieber, das ſie „Malapug“ d. h. „Hitze“ nennen, 
und an einer Hautkrankheit, welche eine Art Ausſatz zu ſein 
ſcheint. Die Miſſionäre ſind deßhalb der Anſicht, die Errich— 
tung eines Spitals an der „Weißen Bucht“ wäre ſehr nützlich 
und würde auch der Predigt unſerer heiligen Religion Vorſchub 
leiſten. Was das eigentliche Miſſionswerk angeht, ſo mag 
man aus der folgenden Mittheilung P. Navarre's die Art und 
Weiſe ſehen, in welcher der Unterricht ertheilt werden muß: 


„Vor einigen Tagen zeigte ich den Kindern ein paar fromme 
Bilder. Talet, ein recht verſtändiger Knabe von zwölf Jahren, war 
dabei; als er auf einem Bilde einen geflügelten Menſchen ſah, fragte 
er mich, was das bedeute. Ich ſagte ihm, das ſei ein Engel. Der 
Begriff eines unſichtbaren, geiſtigen Weſens war dem Verſtande des 
kleinen Kanaken nicht ſo ſchwer zu vermitteln; denn ſeine Landsleute 
glauben an einen böſen Geiſt, den fie ‚Tambaran‘ nennen. Tamba— 
ran iſt ihnen die Urſache alles Übels; wenn einer ſtirbt, fo hat 
ihm Tambaran das Leben geraubt; wenn ein Naturereigniß ſie 
ſchreckt, ſo iſt Tambaran ſein Urheber. Dieſes Weſen hat keinen 
Leib, und ſo iſt es nicht ſo ſchwer, ihnen von Gott zu ſprechen, der 
ein Geiſt iſt. Ich erklärte alſo dem kleinen Talet, was ein guter 
Geiſt ſei im Gegenſatze zu einem böſen Geiſte. Einige Tage ſpäter 
war eine große Schaar Kinder um mich verſammelt, und darunter 
befand ſich auch Talet. Ich wollte nun allen erklären, was der 


Als Talet das merkte, machte er voll Freude ein 
Sofort wiederholte er meinen 


Schutzengel ſei. 
Zeichen, daß er das ganz gut wiſſe. 


Unterricht, den er vollkommen behalten hatte, und er machte es ſo 


gut, daß ich ihm gerne das Wort überließ. Er nahm eines der 
anweſenden kleinen Kinder bei der Hand, führte es, als ob er den 
Schutzengel ſpielen wollte, und ſagte dann, ſeine Worte fortwährend 
durch fein Geberdenſpiel erläuternd: „Unſer Schutzengel wandelt 
vor uns her, wie ich es thue. Wenn auf dem Pfad ein Stück Holz 


liegt oder ein Stein, an welchem ich mir wehe thun könnte, macht 


er mich aufmerkſam.“ Bet dieſen Worten ſtieß er das Kind, welches 
er führte, an und wies es auf einen Stein am Boden. ‚Wenn eine 
Schlange kommt und mich beißen will, jagt er fie von hinnen‘; da— 
bei machte er wieder die Geberde, als wollte er eine Schlange ver⸗ 
ſcheuchen. Er ſteht neben mir, wenn ich ſchlafee, und Talet legte 
feinen Kopf auf den Arm. ‚Wenn Tambaran kommt und mir ein 
Leides thun oder mein Leben ſtehlen will‘, gibt er ihm eine Ohrfeige 
und ſagt: ‚Ura — pack dich!!“ Dabei gab er dem Kinde einen 
leichten Schlag und wies ihm die Thüre. — So ſchloß Talet ſeinen 
Vortrag, und ich hatte an dieſem aus dem Stegreif gehaltenen Unter: 
richte meines kleinen Katechiſten nichts auszuſetzen. Seine Erklärung 
war verſtändlicher und wirkſamer, als es meine Worte hätten ſein 


können. Ich dankte Gott für die Faſſungsgabe des kleinen Kanaken 


und für die Aufmerkſamkeit, mit welcher die Kinder die Lehre ihres 
Kameraden aufnahmen.“ 


Leider meldete vor Kurzem eine Depeſche aus Sydney, daß 
eine Feuersbrunſt die Wohnung der Miſſionäre und ihre Ka— 
pelle eingeäſchert habe. Se. Heiligkeit Leo XIII. hat auf 


dieſe Nachricht hin an den Obern von Iſſoudun, als Beweis 


feiner väterlichen Theilnahme, Worte des Troſtes und der Auf- 
munterung richten laſſen; denn kein Verluſt, welcher die Aus— 
breitung des Reiches Gottes auf Erden hindert, geht unbeachtet 
an ſeinem apoſtoliſchen Herzen vorüber. 
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